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    Elke Meyer wurde 1963 in Hamburg geboren. Bereits als Teenager verfasste sie Verschenktexte und Gedichte zu verschiedenen Anlässen. Seit ihrer Schulzeit beschäftigt sie sich intensiv mit Ägyptologie und den Kulturen Amerikas. Ihre Reisen rund um den Globus und ihre Begeisterung für wissenschaftliche Themen, auch Grenzwissenschaften, gaben ihr letztendlich den Anstoß einen Roman zu schreiben. Durch ihre weitläufige berufliche Entwicklung wurde der Gedanke leider immer wieder verschoben.

  


  
    Sie erlernte den Beruf der Bankkauffrau und arbeitet heute als Teilzeitkraft in einem großen Kreditinstitut in Hannover. Mit ihrem Ehemann, ebenfalls ein „Banker“, teilt sie sich die Erziehung von zwei fast erwachsenen Söhnen.


    Neben ihrem Beruf absolvierte sie eine Ausbildung in Operngesang und Schauspiel und konzertierte anschließend. Da die Kinderbetreuung sehr viel Zeit in Anspruch nahm, verabschiedete sie sich von der Bühne und erteilte mehrere Jahre privaten Musikunterricht.


    Als passionierte Reiterin verwirklichte sie sich vor ein paar Jahren den Traum eines eigenen Reitstalls und verbringt Stunden auf dem Rücken ihrer Pferde.  

  


  
    2005 war es dann so weit. Endlich veröffentlichte sie ihren ersten Roman „Das Versprechen aus der Vergangenheit“, ein Liebesroman. 2007 erschien „Kassandras Träume“ und „Im Feuer der Sterne“ im Sieben-Verlag.

  


  
    In ihren Romanen spiegelt sich ihre Begeisterung für Historie und parawissenschaftliche Phänomene wieder.


     


    Autorenhomepage: www.autorin-meyer.de

  


  
    Prolog


    


    Das Beltanefeuer loderte in der Dunkelheit, um die letzten Geister des Winters fortzutreiben.


    Eine rothaarige, junge Frau näherte sich und starrte fasziniert in die Flammen. Feuer zog sie magisch an, es besaß etwas Gefährliches und Sinnliches zugleich.

  


  
    Über die Köpfe der anderen hinweg winkte sie ihrem Freund zu, der auf der anderen Seite des Feuers stand, die Hände tief in den Taschen seiner Jeans vergraben. Seine breiten Schultern steckten in einem weißen Hemd, das bis zum Hosenbund aufgeknöpft war und seine muskulöse Brust entblößte. Sie leckte sich über die Lippen. Er war sexy, und ließ andere Männer blass erscheinen.

  


  
    Stimmengewirr und Gitarrenklänge vermischten sich zu einer immer lauter werdenden Geräuschkulisse. Viele Bewohner Gealachs hatten sich auf der Lichtung versammelt. Unter Gelächter prosteten sie sich zu oder tanzten ausgelassen ums Feuer, das in dieser Nacht jedem magische Kräfte versprach. Einem alten Brauch zufolge, hielt das Glück von Liebespaaren ein Leben lang, wenn sie Hand in Hand über die Flammen sprangen, die aus dem niedrig aufgeschichteten Reisighaufen züngelten. Diese Chance bot sich nur ein Mal im Jahr, und viele stellten sich an, um diesen Sprung zu wagen.


    Auch die Rothaarige wurde aufgefordert, lehnte aber ab. Stattdessen ging sie ums Feuer zu ihrem Freund, zupfte ihn am Ärmel, und warf ihm einen bedeutungsvollen Blick zu. Ein lüsternes Grinsen erschien auf dem gut geschnittenen Gesicht mit dem Dreitagebart, als er ihre Hand ergriff. Heimlich stahlen sie sich von der Feier. Hand in Hand rannten sie durch den Wald den Hügel empor, auf dessen Kuppe sie ungestört sein würden.

  


  
    Nur spärlich fiel das silbrige Mondlicht durch die dichten Baumkronen. Ausgelassen sprangen sie über Moospolster und Baumwurzeln. Es war herrlich, sich frei und unbeobachtet zu fühlen. Eine leichte Böe fegte die letzten Regentropfen von den Blättern als Sprühregen auf sie herab. Die Frau schrie erschrocken auf, als sich ein Schwall Wasser über sie ergoss. Während sie stehen blieb, und die Nässe aus Haaren und Kleidung schüttelte, war ihr Begleiter bereits weitergelaufen. Ein kühler letzter Apriltag. Seit Tagen hatte es fast ununterbrochen geregnet. Der Waldboden war matschig, und der würzige Duft von feuchter Erde und Moos schwebte in der Luft.

  


  
    „Hey, warte doch! Nicht so schnell!“, rief sie ihrem blonden Freund zu, der mit weit ausholenden Schritten bereits den Hügel erklomm. Da er nicht auf sie wartete, rannte sie hinter ihm her, stolperte über eine Baumwurzel, und fluchte. „Warte! Ich bin nicht so sportlich wie du. So habe ich mir das nicht vorgestellt!“, rief sie ihm hinterher, ohne eine Antwort zu erhalten. „Bitte bleib stehen. Verdammt!“ Tränen schossen in ihre Augen, als sie auf dem matschigen Untergrund erneut ausglitt, und mit dem Fuß umknickte. Leise schimpfte sie vor sich hin, weil er auf ein Schäferstündchen an seinem Lieblingsplatz bestanden hatte, einem Viehunterstand in der Nähe des Steinkreises. So eine blöde Idee.


    Bevor sie sich vom Boden aufrappelte, war er bei ihr und fasste sie am Ellbogen.


    „Komm schon, Honey, ich kann’s kaum erwarten, an diesem unheimlichen Ort mit dir Sex zu haben.“ Er grinste. Seit sie denken konnte, rief man sie Honey. Die meisten kannten ihren richtigen Namen nicht. Aus seinem Mund klang es sinnlich, begehrenswert.


    „Mist, ich hab mir den Knöchel verknackst, und meine Schuhe sind durchweicht. Ich hab das Gefühl, auf Schwämmen zu laufen“, jammerte sie.

  


  
    Er lachte rau. „Wir haben es gleich geschafft. Es wird unvergleichlich. Über uns der Vollmond, die laue Nacht. Wir beide ganz allein. Wir lieben uns auf Moos …“

  


  
    „Und kriegen einen nassen Hintern. Darauf kann ich verzichten.“


    „Vielleicht liegt noch Heu im Unterstand.“


    Honey legte die Hände auf seine Schultern. „Lass uns wieder zurückgehen, und ein warmes Plätzchen suchen. Mir wird kalt.“


    „Ich wärme dich.“


    Er zog ihren Körper an sich. Sie kicherte, als er seinen Unterleib an dem ihren rieb. Seine Lippen trafen die ihren. Sie schlang die Arme um seinen Hals, und erwiderte den Kuss. Er stöhnte auf, schob seine Hände unter ihren Pullover, um ihre nackten Brüste zu umfassen.


    „Deine Haut ist so warm und riecht süß. Ich möchte dich am liebsten gleich ausziehen.“


    Seine Hand glitt in den Bund ihrer Jeans, um noch mehr von ihr zu spüren.


    In dem Augenblick, als er ihr lockiges Dreieck ertastete, schraken sie durch einen lauten Knall zusammen.


    „Was war das?“ Honeys zitternde Hand suchte die seine.


    „Vielleicht haben die Bengel von den McCormicks was ins Feuer geworfen.“


    Sie schüttelte den Kopf. „Nein, das klang eher wie ein gewaltiger Trommelschlag, und kam aus der Nähe des Menhirs. Vielleicht der alte Hermit? Der besitzt eine Trommel. Lass uns nachsehen. Nicht auszudenken, wenn uns jemand beim Sex beobachten würde!“


    „Ach, Quatsch. Und wenn schon? Gäbe doch den Kick! Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass da oben auf dem Hügel niemand ist. Die sind alle beim Fest“, wehrte er ab, und zog sie erneut in die Arme. Sie stemmte sich gegen seinen Brustkorb.


    „Ich möchte lieber nachsehen, ob es wirklich nur Hermit ist. Den werden wir schnell los, der verpfeift uns nicht. Nun sei kein Spielverderber, lass uns weitergehen. Wir haben noch die ganze Nacht Zeit. Meine Eltern glauben eh, dass ich bei Jenni übernachte.“


    „Na gut, aber danach gehen wir direkt zu meinem Lieblingsplatz, um endlich zur Sache zu kommen. Versprochen?“


    „Versprochen.“


    „Okay, lass uns nachsehen.“


    Er zog Honey hinter sich her. Sie erreichten den Waldessaum und überquerten die Wiese, auf der ein einzelner Menhir vom Mond bestrahlt wurde, als stünde er unter einem Spotlight.


    „Hier ist es irgendwie unheimlich.“ Honey blickte sich ängstlich nach allen Seiten um. Von Hermit war nichts zu sehen. Plötzlich hörten sie einen tiefen, monotonen Gesang. Wieder folgte ein Trommelschlag.


    „Vielleicht tanzen dort oben die Hexen auf den Steingräbern.“ Ihr Freund zog eine Grimasse, hüpfte mit einem imaginären Besen zwischen den Beinen herum, und lachte dabei.


    „Oder Revenant ist zurück und will dein Blut aussaugen!“


    „Hör auf mit dem Blödsinn. Es gibt keine Hexen und Vampire.“ Sie stieß ihm den Ellbogen in die Rippen.


    „Und es gibt sie doch! Meine Tante Cecilia ist eine Hexe“, behauptete er.


    Honey winkte ab. „Das sagst du nur, um dich wichtig zu machen. Es gibt keine Hexen!“


    Der anschwellende, tiefe Gesang ließ sie innehalten.


    „Wir sollten doch lieber gleich zu deinem Lieblingsplatz gehen.“


    „Du wolltest wissen, ob es der alte Eremit ist. Jetzt kneif nicht, lass uns nachsehen, was er dort treibt. Ich bin neugierig geworden. Anscheinend ist er nicht allein. Vielleicht macht er was Verbotenes?“


    „Ach, ich weiß nicht. Und wenn er uns erkennt und verrät?“


    „Eben hast du noch was anderes gesagt. Aber der wird uns nicht erwischen. Ich kenne mich hier gut aus.“


    Ohne ein weiteres Wort folgte sie ihm. Als sie sich dem Steinkreis näherten, sahen sie mittendrin ein offenes Feuer, viel beeindruckender als das Beltanefeuer. Ein Dutzend dunkler Kuttenträger scharten sich um einen Mann, der als Einziger unter ihnen eine weiße Kutte trug, und einen hölzernen Stab zum Himmel hob. In der anderen Hand hielt er eine dampfende Schale. Immer wenn er etwas daraus ins Feuer goss, schlugen zwei die Trommel. Alle Gesichter lagen tief in den Kapuzen und waren nicht zu erkennen.


    „Das ist bestimmt nicht Hermit“, flüsterte Honey.


    Als sie anhob, mehr zu sagen, verschloss ihr Freund mit seiner Hand ihren Mund. Dann zog er sie in den Schutz der Bäume zurück. Wütend schob sie seine Hand fort.


    „Was soll das?“, zischte sie und stemmte die Hände in die Hüften.


    „Sei leise, sonst entdecken die uns. Ich möchte noch ein wenig näher ran und hören, was da abgeht“, flüsterte er, und wollte sich an der Baumreihe entlang zum Steinkreis bewegen. Sie hielt ihn am Arm zurück.


    „Sag mal, spinnst du? Dort erwischen die uns doch sofort, und zählen eins und eins zusammen. Da können wir gleich in Gealach erzählen, dass wir die ganze Nacht zusammen verbracht haben. Ich will mir gar nicht ausmalen, was alle dazu sagen werden.“


    „Die werden uns schon nicht erwischen, vertrau mir“, antwortete er voller Zuversicht, und lief weiter, sodass Honey nichts anderes übrig blieb, als ihm zu folgen, denn sie kannte den Rückweg zum Beltanefest nicht.


    Sie umrundeten den Steinkreis, und verbargen sich an der Stelle im Unterholz, der den besten Ausblick auf das Geschehen bot. Honey würgte, als sie erkannte, wie der in Weiß Gekleidete einem Raben mit bloßen Händen den Kopf abdrehte, und das Blut aus dem Rumpf in die dampfende Schale tropfen ließ. Vom Ekel überwältigt, barg sie ihren Kopf an der Schulter ihres Freundes, und schloss die Augen.


    „Der Weiße ist ein Druide. Ich frage mich, welches Ritual der hier praktiziert. Meine Tante hat mir von so was nichts erzählt“, flüsterte er, und verfolgte neugierig jede Handbewegung.


    „Ist mir egal. Ich finde es nur eklig. Wir haben genug gesehen, komm. Das ist sowieso nicht Hermit. Die hier interessieren mich nicht. Wo ist denn nun dein Lieblingsplatz? Lass uns gehen.“ Sie wollte ihn fortziehen, aber er streifte ungeduldig ihre Hand ab.


    Inzwischen waren die Trommelschläge verklungen, und der Druide rief Worte in einer fremden Sprache. Ein zustimmendes Raunen der anderen folgte. Dann herrschte Stille, die nur vom Knistern des Feuers unterbrochen wurde. Honey machte einen Schritt rückwärts. Dabei trat sie auf einen Ast. Das knackende Geräusch durchschnitt die Stille. Alle Köpfe drehten sich ruckartig in ihre Richtung.


    „Mist! Jetzt hast du uns verraten! Nichts wie weg hier.“ Ihr Freund packte sie am Arm und riss sie mit sich.


    Sie liefen in die gleiche Richtung, aus der sie glaubten, gekommen zu sein. Aber als sie die Baumgrenze auf der gegenüber liegenden Seite des Steinkreises erreichten, stoppte er.


    „Scheiße! Welches ist bloß der richtige Weg?“, rief er aus, und fuhr sich durch die blonden Haare.


    „Ich dachte, du kennst dich hier aus“, warf Honey ihm vor.


    „Nach links“, entschied er, und zog die humpelnde Freundin erneut hinter sich her. „Scheiße, die folgen uns!“, rief er.


    Dumpfe Schritte näherten sich den beiden in raschem Tempo.


    „Ergreift sie! Sie dürfen nicht entkommen!“, brüllte einer der Kuttenträger.


    Sofort erhöhten beide das Tempo. Unter Tränen hielt Honey so gut es ging mit. Endlich erreichten sie den Waldweg, der zum Parkplatz führte, auf dem sie den Wagen vor dem Beltanefest geparkt hatten.


    „Da lang!“, trieb ihr Freund sie an.


    Honeys Knöchel knickte erneut um. Sie schrie auf und stoppte. „Ich kann nicht mehr, es tut so weh“, japste sie und rieb sich den Knöchel.


    „Du willst doch nicht, dass die uns einfangen. Komm schon, wir haben es gleich geschafft.“


    Er klang verärgert und zerrte an ihrem Arm. Honey strauchelte und fiel mit einem Aufschrei der Länge nach hin. Im gleichen Moment wurden sie von den Kuttenträgern umringt, die an Mitglieder des Ku-Klux-Clans erinnerten. Ihr Freund zog sie hoch, und umfing stützend ihre Taille. Er versuchte, mit ihr aus dem Kreis zu fliehen. Doch zwei Hünen versperrten den Weg.


    „Was soll das? Wir haben nichts getan. Lassen Sie uns gehen.“ Honeys Freund stellte sich schützend vor sie.


    „Bist du nicht der Neffe von Cecilia, der Hexe?“ Der Druide in der weißen Kutte drängte sich durch die Umstehenden, und trat auf ihren Freund zu. Noch immer war dessen Gesicht tief in der Kapuzenhöhle verborgen und nicht zu erkennen.


    „Ja“, antwortete ihr Freund atemlos, und starrte den Druiden fragend an. „Ich kenne Sie nicht. Wer sind Sie? Und was wollen Sie von uns? Wir sind nur im Wald spazieren gegangen.“ Er zog die zitternde Honey schützend an sich.


    Ohne auf die Fragen einzugehen, befahl der Druide, ihnen zu folgen. Als sie sich zur Wehr setzten, wurden sie mit Stößen in den Rücken vorwärts getrieben. Man führte sie zum Steinkreis zurück.


    „Was wollen die von uns?“, wisperte Honey mit tränenerstickter Stimme.


    „Ich weiß es nicht. Aber sie werden uns schon nichts tun“, versuchte er sie zu beruhigen.


    Die Kuttenträger zwangen sie, niederzuknien. Einer von ihnen band ihnen die Hände hinter dem Rücken mit einem Strick zusammen. Dann trat der Druide auf sie zu, fasste sie nacheinander derb am Kinn und zwang sie, den Mund zu öffnen. Ihr Freund wehrte sich, aber die Kuttenträger drückten ihm unerbittlich die Schultern nach unten, und hielten seinen Kopf fest. Honey hingegen ließ alles ohne Gegenwehr über sich ergehen. Sie warf einen Blick auf ihren Freund, der bleich und zitternd ihr gegenüber am Boden kniete. Die gewohnte Selbstsicherheit in seinen Augen hatte sich in Furcht verwandelt. Der Druide holte eine kleine, bauchige Flasche aus seiner Hosentasche, und flößte ihnen nacheinander den Inhalt ein. Kurz darauf stöhnten beide auf.


    Dann erlahmte jede Gegenwehr, ihre Schultern sackten kraftlos herab, und der Kopf kippte nach vorn, dass das Kinn auf der Brust lag. Einer der Hünen trat vor Honey, zog ihr die Jacke aus und riss ihr mit derben Griffen die Bluse vom Leib. Sie zitterte und Tränen liefen ihre Wangen hinab. Nur ein leises Wimmern kam über ihre Lippen. Sie flüsterte ein Gebet, und bat darin, in Ohnmacht zu fallen.


    Der Hüne schlitzte mit einem Messer das Hemd ihres Freundes am Rücken auf. Mit der dampfenden Schale in der Hand beugte sich der Druide zu Honey, tauchte seine Hand in die rote Flüssigkeit, und bestrich damit ihr Gesicht und den nackten Oberkörper. Es war das Blut des Raben, vermischt mit einem unbekannten, nach Schwefel riechenden Sud. Sie begann zu würgen. Der Druide murmelte erneut Worte in der fremden Sprache, und wandte sich ihrem Freund zu, um auch ihn mit dem Sud zu bestreichen. Die Schale stellte er zurück auf die Steine und streckte die Arme gen Himmel.


    „Dämonen, nehmt diese Opfer an, in der Nacht des Mondes der Unsterblichkeit!“


    Honey zitterte, ihr Atem bildete in der plötzlichen Kälte weiße Wolken vor ihrem Mund. Ihre Lippen formten tonlose Worte. Tränen liefen unaufhaltsam über ihr verschmiertes Gesicht, und tropften vom Kinn auf ihre Brust. Ihr Blick sah flehend zu den Umstehenden, die mit verschränkten Armen, Statuen gleich, dastanden.


    Sie schluchzte auf. „Bitte … Bitte lassen Sie … uns gehen.“


    Die Temperatur sank weiter rapide. Nebelschwaden zogen heran und hüllten sie in einen Gazeschleier. Daraus griffen Hände nach ihr, deren Besitzer nicht zu erkennen waren, zerrten grob an ihren Haaren und Schultern. Voller Entsetzen weiteten sich Honeys Augen. Krallen bohrten sich in ihren Rücken. Wie Raureif überzog gefrierender Schweiß ihre Haut. Selbst das Blut, das aus ihren Rückenwunden sickerte, begann zu gefrieren. Eine blasse Zunge versuchte gierig das Blut fort zu lecken, bevor es vollends gefror. Honeys Augen rollten unkontrolliert, bis nur noch das Weiß darin zu sehen war.


    Andere Hände aus dem Nebel zerrten ihren Freund an den Haaren fort. Er stieß animalische Schreie aus, als Krallen auch in seinen Rücken stießen. Behaarte Hände umschlossen seine Kehle und drückten zu. Seine Augen traten hervor, während er nach Luft rang. Aus seiner Kehle ertönte ein heiseres Gurgeln.


    Die Krallenhände wanderten über Honeys nackten Leib, sanft, fast andächtig. Sie mündeten in Pfoten, die gierig ihre Brüste umspannten. Ein tiefes Knurren erklang, das Honey erneut zum Wimmern brachte.


    Die Krallen der Kreatur glitten fächerartig über ihre Schultern zu ihrem Brustansatz, scharf wie Rasierklingen. Rote Streifen zogen sich über ihre Brüste bis zum Bauchnabel. Es waren feine Schnitte, die zu dampfen begannen. Langsam sickerte Blut aus ihnen, in einem fadendünnen Strahl, der die roten Streifen in Zickzackbahnen verwandelte. Das Gleiche vollzog sich auf ihrem Rücken. Gierig leckte eine Zunge, dessen Besitzer im Nebel verborgen blieb, über die blutenden Wunden. Eine Kralle drang seitlich in ihren Hals, bohrte sich langsam durch den Kehlkopf nach oben, um die Zunge zu durchstoßen und in ihre Mundhöhle einzudringen. Eine weitere durchdrang erneut ihren Rücken und bohrte sich in ihre Lunge. Warmes Blut floss aus Mund und Hals über ihren kalten, erstarrten Körper. Mit einem Ruck zogen sich die Krallen aus Hals und Rücken zurück. Dann zerrten sie an ihren Armen, fuhren unter ihre Haut und spannten sie so, dass der Feuerschein hindurch leuchtete. Honeys Lider flatterten, während aus ihrer geschundenen Kehle nur ein heiseres Röcheln ertönte. Die Arme der sonst unsichtbaren Kreatur, hieben wie Windmühlenflügel klatschend auf ihren Rücken ein, und zogen sie mit sich in einen Strudel des Schmerzes, der sie in tiefe Dunkelheit versinken ließ.


    Auch der Körper ihres Freundes wurde von Klauenhänden gepackt, deren Besitzer noch immer verborgen blieb. Dort, wo die spitzen Klauen sich in sein Fleisch bohrten, floss das Blut zäh, bis es in dicken Tropfen erstarrte. Während sein Körper unkontrolliert zuckte, als jagten Stromstöße hindurch, verzerrte sich sein Gesicht zu einer Fratze. Dann erschlaffte er, das Zucken hörte auf. Sein Schrei hallte durch die Nacht und verstummte dann so plötzlich, als hätte man ihn abgeschnitten. Schließlich verschwand er mit dem Nebel, der sich in Nichts auflöste.

  


  
    1.

  


  
    

  


  
    Amber Stern drängte sich mit Einkaufstüten in den Händen gegen den Besucheransturm durch den Haupteingang von Harrods. Schweiß perlte von ihrer Stirn, ihr bernsteinfarbenes Haar klebte am Kopf. Sie war schon spät dran, durfte den Bus nicht verpassen. Schließlich hatte sie Mom und Dad versprochen, wenigstens am letzten Tag pünktlich zu sein. Der letzte Tag in London. Ihr Herz hing an dieser Stadt. Eine unglaubliche Traurigkeit beschlich sie. Schon morgen würden sie London verlassen, um in ein langweiliges Kaff im Norden Schottlands zu ziehen. Und das so kurz vor ihrem Studienabschluss.

  


  
    Vor zwei Jahren hatte sie keine Lust gehabt, noch länger die Schulbank zu drücken. Sie träumte von einer Schauspielkarriere und pfiff, zum Entsetzen ihrer Eltern, auf einen Collegebesuch. Monatelang jobbte sie an einem kleinen Theater, in der Hoffnung auf ein festes Engagement, durch das ihr schauspielerisches Talent entdeckt würde. Doch die Träume zerplatzten wie Seifenblasen. Ein verlorenes Jahr, in dem sie nicht über schlecht bezahlte Rollen hinauskam, und die sie in ihrer Schauspielkarriere nicht weiterbrachten. Ihre Traumrolle spielte sie nur ein Mal, denn kurz darauf musste das Theater aus finanziellen Gründen schließen.


    Hätte sie nicht kurz vor ihrem zwanzigsten Geburtstag Carole und Shannon, ihre alten Schulfreundinnen, wiedergetroffen, wäre sie vielleicht nie aufs College gegangen, um jetzt die Universität besuchen zu können. Gerade an den Studienalltag in London gewöhnt, musste sie schon die Uni wechseln. Amber seufzte. Wie sehr würde sie ihre Freundinnen vermissen, die gemeinsamen Unternehmungen und Ausflüge, bei denen sie so viel Spaß hatten. Amber spürte Tränen aufsteigen, die sie krampfhaft fortzublinzeln versuchte. Daran änderte auch dieser Frustkauf nichts.


    Sie hastete die Brompton Road entlang zur Bushaltestelle. Die Trageriemen der Tüten schnitten in ihre Finger, ebenso wie die neuen, ultramodernen Pumps in ihre Fersen. Es brannte höllisch. Und auch ihre hautenge Jeans erwies sich beim Einkaufsbummel nicht gerade als bequem. Alles nur der Schönheit Willen. Immer wieder zog sie ansprechendes Design legerer Kleidung vor, weil Charles es sich so gewünscht hatte. Verfluchter Charles! Sie musste ihn sich endlich aus dem Kopf schlagen. Es war aus und vorbei. Endgültig. Sie hatte ihm nicht mehr zu gefallen.


    In Schottland begann ein neues Leben.


    Sie hielt kurz an, setzte die Tüten ab, um ihren Fingern eine Auszeit zu gönnen. Wie im Rausch hatte sie Bücher gegen Langeweile gekauft, warme Socken zum Vorbeugen gegen die schottische Kälte, und unzählige CDs, die ihre Stimmung aufhellen sollten. Sie zwängte sich durch die enge Bustür und ließ sich erleichtert auf einen der Sitze fallen. Das Gesicht gegen die Scheibe gedrückt, sog sie während der Fahrt jedes Detail des Stadtbildes in sich auf, als kehre sie nie mehr zurück. Jedes Haus, jede Straßenecke war ihr vertraut.


    Überall lagen Erinnerungen, schöne und auch traurige. An der einen Straßenecke vor dem Coffeeshop hatte Charles sich von ihr wegen Janice getrennt. Mein Gott, wie sehr war sie in ihn verliebt gewesen, diesen schwarzhaarigen Sunnyboy, der jedes Frauenherz in der Universität höher schlagen ließ. Eben jedes, darüber konnte auch der unschuldige Blick aus seinen blauen Augen nicht hinwegtäuschen. Das Gefühl der Einsamkeit und Demütigung würde sie nie vergessen. Die Tage nach der Trennung wurden zur Qual, denn sie begegnete ihm fast täglich nach den Vorlesungen, wenn er Janice abholte. Wenigstens würde der Umzug nach Schottland helfen, das unselige Ende ihrer Beziehung zu vergessen.


    Vaters Entscheidung, die Stellung in Schottland anzunehmen, rettete die Familie aus der finanziell misslichen Lage. Nett umschrieben. Amber lächelte bitter, denn alle Ersparnisse waren verbraucht und Vater verschuldet. Ihre letzte Gage der Laienbühne befand sich nach ihrem Frustkauf in den Tüten zu ihren Füßen. Lange hatte ihr Vater vergeblich nach einem Job gesucht, der besser bezahlt wurde, und ihn gleichzeitig erfüllte, bis er zufällig auf das Angebot der Macfarlanes Whisky-Brennerei stieß, die einen Geschäftsführer suchte. Für Dad, der selbst aus einer Familie schottischer Whiskybrenner stammte, ging ein Wunschtraum in Erfüllung. Natürlich wäre sie lieber in London geblieben, um das Studium zu beenden, aber dazu reichten die finanziellen Mittel nicht. Wohnungen in Londons City waren kaum bezahlbar.


    Der Bus hielt. Amber raffte die Tüten zusammen, und zwängte sich an den stehenden Fahrgästen vorbei zum Ausgang. Glücklich, der stickigen Luft im Bus entronnen zu sein, atmete sie tief durch. Der Weg bis zur Haustür kam ihr endlos vor, und führte sie an viktorianischen Häuserzeilen vorbei, in denen im vergangenen Jahrhundert reiche Bürger Londons gelebt hatten. In den winzigen Vorgärten, eingezäunt von spitzzackigen Metallzäunen, blühten noch die letzten Rosen. Zwischen den einzelnen Häuserblocks führten schmale Gassen zu Hinterhöfen, in denen Amber oft mit Shannon als Kind gespielt hatte.


    Eine plötzliche Welle der Verzweiflung durchflutete Amber, und verursachte ein unangenehmes Kribbeln in ihren Adern, als fließe Strom hindurch. Sie spürte, wie jemand verzweifelt um sein Leben kämpfte. Die Gabe, tiefe Empfindungen anderer aufzunehmen, gar zu teilen, besaß Amber schon, seit sie denken konnte. Weshalb gerade sie diese Fähigkeit besaß, konnte sie sich nicht erklären. Niemand in ihrer Familie verfügte darüber. Eine Gabe? Eher eine Last, denn überall traf sie auf Unverständnis, manche hielten sie für hysterisch. Deshalb vermied sie es, darüber zu reden. Bei jedem Menschen verspürte sie Wellen, die ihn wie eine Hülle umgaben, und die bei Stimmungslagen variierten. Negative Gefühle wie Furcht und Trauer trafen sie wie Schwingungen und lösten die gleichen Empfindungen bei ihr aus. Auch in diesem Moment breitete sich ein unangenehmes Gefühl wie Schallwellen in ihrem Körper aus. Sie schloss die Augen, um den Ort der Verzweiflung zu erspüren. Ein leichter Wind wehte zu ihr und mit ihm ein unbestimmtes Angstgefühl.


    Kurz darauf betrat sie einen der Hinterhöfe, in denen sich vollgestopfte Mülltonnen drängten. Alles sah heruntergekommen aus. Das Milieu verstärkte ihr beklemmendes Gefühl. Es roch penetrant nach fauligem Obst und verdorbenem Fisch. Widerlich. Amber hielt sich die Nase zu. Dort, zwischen den Mülltonnen, verstärkten sich die Schwingungen.


    In einer der Tonnen raschelte es und ein klägliches Miauen erklang. Amber hob den Deckel an. Im selben Augenblick sprang ihr ein schwarzes, zerzaustes Bündel fauchend entgegen, und landete auf ihrer Schulter. Das Kätzchen war ausgemergelt und zitterte am ganzen Leib. Irgendjemand musste es in die Mülltonne gesteckt haben, in der Hoffnung, sich des Tieres auf diese Weise zu entledigen. Vorsichtig nahm Amber das Tierchen von der Schulter und hielt es in der Hand. Jede einzelne Rippe konnte sie ertasten.


    „Du Armes. Wer mag dir das nur angetan haben? Du hast bestimmt Hunger.“


    Als hätte es ihre Worte verstanden, miaute es leise.


    „Ich nehm dich einfach mit.“ Sie steckte das erschöpfte Tier in ihre Jackentasche und marschierte zu den Tüten zurück.


    

  


  
    „Mein Gott, Amber, hast du mal auf die Uhr gesehen, wie spät es ist?“

  


  
    Mit wütendem Blick stand ihre Mutter im Flur, die Hände in die Hüften gestemmt, das Gesicht geschwollen, und das Haar hing ihr wirr in die Stirn. Wahrscheinlich war sie noch immer am Packen. Über einer zerschlissenen Jeans trug sie eins von Vaters übergroßen Baumwollhemden und machte keinen Hehl aus ihrer augenblicklichen Hässlichkeit. Noch immer behandelte Mom sie wie einen Teenager, der herumgetrödelt hatte, wenngleich sie es nicht so meinte.


    „Sorry, Mom, aber ich habe den ersten Bus verpasst.“ Das stimmte zwar nicht, aber ihr war spontan nichts Besseres eingefallen. Mom war von Anfang an mit ihrem Ausflug in die City nicht einverstanden gewesen.


    Nun rollte sie mit den Augen und stöhnte. „Kannst du nicht mal pünktlich sein? Du musstest nicht noch am letzten Tag in die City fahren. Seit einer geschlagenen Stunde warten wir auf dich. Schließlich musst du deine restlichen Sachen in den Karton packen.“


    „Es tut mir wirklich leid, aber ich wollte für Shannon und Carole noch ein Abschiedsgeschenk kaufen.“


    „Was hast du denn da in der Tasche?“ Mom streckte den Arm aus und deutete auf die ausgebeulte Jackentasche, in der sich etwas bewegte.


    „Eine Katze.“ Amber versuchte, möglichst unschuldig dreinzuschauen.


    Scharf sog Mom die Luft ein. „Die musst du sofort zurückbringen. Auf der Stelle“, befahl sie.


    Sie mochte es nicht, wenn Tiere im Haushalt lebten. Der alte Kater Willy war vor einem Jahr gestorben. Ständig hatte sie über das Katzenhaare von den Möbeln entfernen geschimpft, aber sie besaß ein weiches Herz, und das war, was Amber in diesem Moment zu ihren und des Kätzchens Gunsten nutzte.


    „Sie war in einer Mülltonne eingesperrt.“ Hoffentlich würde diese schreckliche Tatsache Moms Herz erweichen.


    „Wer tut denn so was? Armes Ding!“


    Es funktionierte. Sanft streichelte sie über das Köpfchen der Katze, das neugierig aus der Tasche hervor lugte.


    „Wenn wir in dem Schloss wohnen, ist doch genügend Platz“, wagte Amber sich auf dünnes Eis.


    „Wir können doch nicht einfach ein Tier mitbringen, ohne Mr. Macfarlane zu fragen. Vielleicht hat er eine Allergie. Am besten, die Katze kommt in ein Tierheim oder so“, entschied Mom, und wandte sich wieder dem Stapel beschrifteter Umzugskartons zu.


    „Mom, das ist doch nicht dein Ernst.“


    „Mein voller Ernst.“


    Bevor Amber erwiderte, sie würde Macfarlane anrufen, bemerkte sie ihren Vater. Der lehnte lächelnd mit verschränkten Armen im Türrahmen. Der Blick aus seinen grauen Augen flog von ihr zu Mom. Er wusste um Ambers Tierliebe genauso wie um den Reinlichkeitsfimmel seiner Frau, der keinen Platz für Tierhaare und Kot einsammeln ließ. Er rückte seine Brille zurecht und räusperte sich.


    „Dana, in Macfarlanes Mietvertrag steht, dass Haustiere erlaubt sind. Damit ist das Thema doch erledigt, oder?“ Verschwörerisch zwinkerte er Amber zu und ignorierte den missbilligenden Blick seiner Frau.


    „Danke, Dad, du bist der Beste.“ Amber stellte sich auf die Zehenspitzen und gab Dad einen herzhaften Kuss auf die stoppelige Wange. Sie hörte, wie Mom wütend schnaubte.


    „Es war ja klar, dass du mir in den Rücken fällst, Finlay. Du hast Amber viel zu sehr verwöhnt. Seit ihrer Geburt ist sie mit allem bei dir durchgekommen.“


    Dad antwortete ihr nicht. Amber wusste, jedes Widerwort führte nur zu Streit. Wütend lief Mom die Treppe nach oben. Ihr Ärger würde nur einen Augenblick anhalten, sie konnte nicht lange nachtragend sein. Dad wandte sich Amber zu, und breitete die Arme aus.


    „Eine Umarmung muss für deinen Vater jetzt drin sein.“


    Amber schlang die Arme um seinen Hals und drückte ihn. Wann immer sie in Schwierigkeiten geriet und Trost suchte, war er für sie da.
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    Amber legte ihre Wange an die kühle Wagenscheibe, und sah zum sternklaren Himmel hinauf. Seit dem frühen Morgen befanden sie sich auf dem Weg nach Schottland. Ihre Glieder waren vom langen Sitzen schon ganz steif. Sie sehnte sich danach, endlich anzukommen. Gealach. Was für ein langweiliger Name. Genauso langweilig wie diese Gegend. Selten sah man am Straßenrand ein Haus. Hier existierten nur Moore, Berge, zerklüftete Felsen, Seen und Schafsbauern. Landschaftliche Idylle à la sterbenslangweilig.

  


  
    Das gleichmäßige Brummen des Motors wirkte einschläfernd. Immer wieder fielen ihr die Augen zu. Sie gähnte und streckte die Beine aus, so weit es der Vordersitz zuließ. Und das war nicht gerade viel. Das Kätzchen schlief zusammengerollt auf ihrem Schoß und schnurrte. Amber warf einen Blick zu Kevin, der glücklicherweise schlummerte. Sein gegeltes Bürstenhaar glänzte im matten Schein der Innenbeleuchtung. Ihr Bruder hatte sie während der Fahrt mit seinen flapsigen Sprüchen genervt. Warum mussten pubertierende Jungs so anstrengend sein? Amber sah zu ihrer Mutter, die noch immer in dem Buch mit dem Titel „Mein Traumprinz“ las. Dieser Anflug von Romantik entlockte Amber ein Schmunzeln. Typisch Mom. Sie war in ihre Lektüre immer so vertieft, dass sie alles andere vergaß. Was las sie nur über einen Traumprinzen, wenn der tollste Mann der Welt, an ihrer Seite saß? Trotz der Geheimratsecken, dem graumelierten Haar, und dem leichten Bauchansatz war Dad noch immer ein attraktiver Mann. So etwas blieb anderen Frauen auch nicht verborgen, weshalb ihre Mutter im letzten Jahr von ihm verlangt hatte, den Job als Teppichvertreter an den Nagel zu hängen.


    Über diese Gedanken döste Amber ein und erwachte erst, als ihre Mutter sie stupste, weil sie sich Gealach Castle näherten. Verschlafen rieb sie sich die Augen. Auch Kevin wachte auf und verbreitete sofort schlechte Laune.


    „Na endlich. Ey, nicht noch mal so ne lange Fahrt, nicht mit mir. Wir hätten fliegen sollen, first class.“ Knurrend verschränkte er die Arme vor der Brust und zog einen Schmollmund.


    Amber betrachtete das Schloss, dessen Konturen sich scharf vom dunklen Nachthimmel abhoben, als hätte sie jemand mit einem spitzen Stift gezeichnet. Gealach Castle, das Mondschloss, thronte imposant auf einem Hügel. Ihm zu Füßen lag Loch Gealach, auf dessen schwarzer Wasseroberfläche sich silbern die Mondsichel spiegelte, und dem Namen alle Ehre machte.


    In die mächtige Steinmauer waren kleine, quadratische Fenster eingelassen, die feindselig wie Schießscharten aussahen, und nur im Erdgeschoss vergittert waren. Die Mauer mündete in einen Wehrturm, dessen Zinnen wie spitze Zähne emporragten. Die strenge Architektur des Schlosses erinnerte an ein Gefängnis. Bei dem Gedanken daran, in diesem düsteren Gemäuer gefangen zu sein, lief eine Gänsehaut über ihren Körper. Sie spürte eine dunkle Aura, die das Schloss umgab. Für einen Moment schloss sie die Augen. An diesem Ort hatten Schmerz und Verzweiflung geherrscht. Drohendes Unheil schwebte wie eine schwarze Wolke über den Mauern.


    „Oh, Mann, total abgefahren! Wie in nem Horrorfilm“, rief Kevin aus.


    „Richtig bedrückend“, bestätigte Amber. Am liebsten wäre sie auf der Stelle umgekehrt. Aber die anderen würden sie für hysterisch halten, und behaupten, ihre Fantasie ginge mal wieder mit ihr durch.


    Mom starrte auf die Schlosskulisse. „Imposant! Diese wuchtigen Mauern. Die konnte bestimmt keiner einnehmen. Finlay, du hast nicht zuviel versprochen. Dieses Schloss besitzt das gewisse Flair.“


    Dad klopfte mit der Faust gegen das Eingangsportal, da nirgendwo eine Klingel zu finden war. Amber schüttelte den Kopf. Okay, hier war also die Zivilisation zu Ende. Wahrscheinlich gab es auch keinen Fernsehanschluss, und Internet gehörte hier noch in Sciencefiction-Filme.


    Knarrend öffnete sich ein Flügel des Portals. Ein Mann mit unfreundlicher Miene und schulterlangem, schlohweißem Haar blickte auf sie herab. Er hob fragend die Augenbrauen. Sein dunkler Anzug entstammte einem vergangenen Jahrhundert. Mit einem hageren, bleichen Gesicht über einem weißen Stehkragen wirkte er wie ein Totengräber.


    „Sie wünschen?“


    „Ich bin Finlay Stern, Sir, der neue Geschäftsführer der Brauerei. Ich wollte zu Mr. Macfarlane. Ist er zu Hause?“


    „Ich bin Gordon Macfarlane. Hatte Sie nicht mehr erwartet. Aber wenn Sie nun da sind, kommen Sie rein.“ Macfarlane ignorierte die Hand ihres Vaters und öffnete stattdessen die Flügeltür, um die Familie einzulassen.


    „Es tut mir leid, Mr. Macfarlane, dass wir nicht pünktlich heute Nachmittag eingetroffen sind, aber auf der Fahrt mussten wir wegen einer Straßensperre einen großen Umweg fahren. Und dann haben wir ein Schild übersehen und uns verfahren.“ Dad lachte auf, ihm war diese Situation sichtlich unangenehm. Das erste Treffen mit seinem zukünftigen Arbeitgeber, das bereits unter keinem guten Stern stand.


    „Hatten Sie Ihre Ankunft für heute avisiert?“


    Eine gewisse Feindseligkeit lag in Macfarlanes Stimme, bei der sich Ambers Nackenhaare aufstellten. In Nachbarschaft mit diesem aristokratischen Snob sollte sie sich wohlfühlen? Das von ihrem Vater beschriebene Bild eines gutmütigen Mannes traf jedenfalls nicht zu. Das konnte ja heiter werden. Dad sah seinen neuen Chef irritiert an.


    „Verzeihen Sie, Sir, aber wir hatten den Termin bei unserem letzten Telefonat besprochen.“


    Macfarlane würdigte ihn keines Blickes, sondern ging voran in die Mitte einer riesigen Halle und bedeutete mit einem Handzeichen, ihm zu folgen. In Amber sträubte sich alles. Das Gemäuer wirkte genauso abweisend wie dieser Macfarlane. Eine gewisse Verschlagenheit lag in seinem Blick, die ihr Furcht einflößte. Die schaurige Aura des Schlosses schien auch ihn in Besitz genommen zu haben.


    „Mag sein“, kam es knapp zurück.


    Mom schaltete sich ein, und setzte ihr betörendes Lächeln auf, das bislang nie die Wirkung verfehlt hatte. „Mr. Macfarlane, ich kann nur sagen, dass es uns unendlich leidtut, zu so später Stunde einzutreffen. Wir wollen Sie auch nicht länger behelligen, aber wir sind müde. Könnten Sie uns bitte nur unsere Wohnung zeigen?“


    „Das wollte ich soeben tun. Folgen Sie mir.“


    Sein Gang war hölzern. Das Wort ‚bitte’ schien ein Fremdwort für ihn zu sein. Sicher war er es gewöhnt, ausschließlich Befehle zu erteilen. Seine arrogante Art ließ Amber zweifeln, ob es wirklich die richtige Entscheidung gewesen war, hierher zu kommen. In ihr regte sich die Hoffnung, Dad würde vielleicht den Job nicht mehr annehmen wollen. Doch stattdessen buhlte er förmlich um die Aufmerksamkeit seines neuen Arbeitgebers. Er eilte Macfarlane hinterher und erzählte von seinem letzten Job in London. Schweigend hörte der Schlossherr zu.


    Kevin stieß Amber an. „Der Kerl hat bestimmt was gegen Heavy Metal, wetten? Der sieht genauso zerknittert aus wie seine Vorhänge.“


    Sie stiegen eine breite Treppe zu einer Galerie hinauf. Das gedrechselte Geländer mit aufwändigen Schnitzereien, Darstellungen von verschiedenen Blättern der Umgebung, war eine Augenweide. Oben angekommen staunte Amber über die zahlreichen Gemälde, die den Flur zu beiden Seiten flankierten. Es handelte sich um die Ahnengalerie der Macfarlanes. Damen in mittelalterlichen Gewändern, schottische Krieger, die meisten mit auffallend maisblondem Haar. Mit düsteren Mienen sahen die Ahnen auf die Besucher herab.


    „Das reinste Gruselkabinett“, gab Kevin flüsternd zum Besten.

  


  
    Amber hatte das Gefühl, als folgten ihnen die Blicke misstrauisch, und wäre am liebsten schnell vorbei gelaufen. Doch dann hätten ihre Eltern sie wieder als albern bezeichnet. Sie schenkten den Gemälden keine Beachtung, sondern waren in ein Gespräch mit dem Schlossbesitzer vertieft. Amber folgte ihnen in einigem Abstand. Plötzlich hielt Kevin sie am Ärmel fest.

  


  
    „Sieh dir das mal an“, flüsterte er und deutete auf die Wand neben ihnen.


    Ein goldumrahmtes Gemälde, größer als die anderen, zog sie in ihren Bann. Schwarze Augen in einem klassisch schön geschnittenen Gesicht blickten spöttisch auf sie herab. Auf den vollen Lippen lag der Hauch von einem Lächeln. Goldblonde Locken umrahmten den Kopf des jungen Kriegers. Sein muskulöser Oberkörper war unbekleidet. Er trug eine Art schwarze Lederhose und in seinen Händen hielt er Schild und Schwert. Alles an ihm strahlte Dominanz und gleichzeitig Sinnlichkeit aus. Es war die Mischung aus Ästhetik und Gefahr, die Amber an diesem Porträt faszinierte. William Macfarlane, Erbauer von Gealach Castle, stand darunter auf einer goldfarbenen Tafel eingraviert.

  


  
    Kevin boxte sie gegen den Arm. „Das meine ich doch gar nicht, sondern das.“

  


  
    „Aua, spinnst du?“ Sie rieb sich die Stelle, an der morgen bestimmt ein blauer Fleck prangen würde, und warf einen ärgerlichen Blick zu ihrem Bruder.


    „Sorry“, sagte er kleinlaut. Dann hob er seinen Arm und deutete auf ein anderes Bild.


    Auf dem Gemälde war eine Landschaft zu sehen. Sie erkannte ein Hügelgrab, das in helles Licht getaucht war, was sie an Darstellungen christlich heiliger Orte erinnerte.


    „Sieht fast so aus wie der Stall von Bethlehem“, sagte Kevin und kicherte. „Das passt gar nicht hierher, zwischen diese Zombies.“


    „Sei nicht so respektlos“, wies sie ihn zurecht. Du kannst froh sein, dass Mom das nicht gehört hat. Komm, wir sollten ihnen lieber folgen, sonst dürfen wir uns einen Vortrag anhören.“


    Macfarlane führte sie eine Treppe hinauf zu einem anderen Flügel des Schlosses, der mit dem Haupttrakt durch einen Wehrgang verbunden war. Im Vorbeigehen spähte Amber durch die Schießscharten. Wieder drängten sich Bilder in ihr auf. Blut rann an den steinernen Wänden hinunter, begleitet von den Schreien Sterbender. Ein Zittern erfasste ihren Körper.


    Macfarlane schloss eine Holztür auf, die ihm knarrend entgegen sprang. Zunächst erwartete Amber den Anblick eines nüchtern eingerichteten Raumes. Doch zu ihrer Überraschung betraten sie im Schein brennender Fackeln einen quadratischen Raum, an dessen weiß gekalkten Wänden Dudelsäcke hingen. Zu ihren Füßen lag ein Schafwollteppich, in dem man knöcheltief versank. Ein eichener Schrank mit einem aufgemalten Entenidyll war der Blickfang. Dieser Raum strahlte eine unerwartete Behaglichkeit aus, und stand im krassen Gegensatz zur Einrichtung des Haupttraktes, den Macfarlane nutzte.


    „Oh, wie wundervoll!“ Mom konnte ihre Begeisterung nicht verbergen, und presste die Hände an ihre geröteten Wangen.


    „Meine Frau war Innenarchitektin und hat die Einrichtung dieses Flügels entworfen“, erklärte Macfarlane.


    „Das trifft genau unseren Geschmack, nicht wahr, Finlay? Wir werden uns hier sicher wohlfühlen, Mr. Macfarlane. Vielen Dank.“


    Angesichts Moms übertrieben gezeigter Freude verdrehte Amber die Augen. Die wollte nur Pluspunkte für Vater sammeln. Aber auch sie musste gestehen, dass die Wohnung ihre Erwartungen übertraf. Überall spürte man die Hand einer Frau. In den verspielten Motiven der Dekoration, wie in den Blümchenmustern der Tapete oder dem großen Himmelbett, das Amber von nun an ihr Eigen nennen konnte.

  


  
    „Im Erdgeschoss ist ein separater Eingang. Weitere Fragen morgen. Ich werde mich jetzt zu Bett begeben. Stern, ich erwarte Sie morgen früh um neun in der Brennerei, im Büro. Gute Nacht.“ Bevor Macfarlane die Tür schloss, legte er einen Schlüsselbund auf den kleinen Beistelltisch in der Diele. „Die Schlüssel für Ihre Haustür und den Keller.“ Schon verschwand er hinter der Tür, durch die sie vorhin getreten waren. Er schloss hinter sich ab, als befürchtete er, belästigt zu werden.

  


  
    

  


  
    Amber wachte auf, als sich die ersten Sonnenstrahlen ihren Weg durch die leichten Vorhänge bahnten. Das Kätzchen, das sie Morgaine genannt hatte, lag zu ihren Füßen und blinzelte sie verschlafen an.

  


  
    Amber räkelte sich in dem pastellfarbenen Himmelbett mit den vielen Kissen, das herrlich bequem war. Sie hatte unruhig geschlafen. Immer wieder träumte sie von Blut und hörte Schreie.


    Gähnend stand sie auf, und öffnete die Vorhänge. Sie liebte die Morgenstimmung, wenn das Leben allmählich erwachte. Der Ausblick aus dem Fenster war atemberaubend. Zu ihren Füßen lag der Loch Gealach. Eine Schar Enten flog über ihn hinweg, um im Uferschilf zu landen. Das grauschimmernde Wasser kräuselte sich wie ein Waschbrett. Auf der linken Seite schmiegte sich der Wald wie ein grüner Teppich an den Hügel, auf dessen Kuppe ein einzelner Menhir stand. Wie ein warnender Finger reckte er sich aus dem Grün. Amber verspürte plötzlich ein flaues Gefühl im Magen.


    Der Anblick erschien ihr vertraut. Sie erinnerte sich, ein ähnliches Foto in dem Bildband gesehen zu haben, den sie von den Freundinnen zum Abschied geschenkt bekommen hatte. Er befand sich noch im Koffer. Sie zog ihn heraus und blätterte, bis sie das Foto fand.


    Der Menhir gehörte zum Steinkreis von Clava Cairn, einer Grabhügelanlage.


    „Clava Cairn, Clava Cairn“, murmelte Amber vor sich hin. Irgendwo hatte sie diesen Namen schon einmal in einem anderen Zusammenhang gelesen. Sie wühlte wieder im Koffer, bis sie ein in Leder gebundenes Buch herauszog, das sie in einem Londoner Antiquariat gekauft hatte. Es war ein besonders wertvolles Stück. Anfang des 20. Jahrhunderts geschrieben, über keltische Legenden. Amber schlug das Kapitel „Die Legenden von Clava Cairn“ auf.


    


    An den Festen des Mondes öffnet sich an diesem Ort das Tor zur Anderswelt.


    


    Dieser letzte Satz hallte in ihrem Kopf nach, nachdem sie das Buch zugeschlagen hatte. Lange saß sie am Fenster und blickte zu dem Menhir hinauf. Obwohl im Zimmer warme Temperaturen herrschten, begann sie zu frösteln. Sie zog die Knie an, und schlang die Arme darum. Wie gestern, als sie den Wehrgang hinter sich gelassen hatten, beschlich sie ein ungutes Gefühl, das sie sich nicht erklären konnte. Irgendetwas Bedrohliches schwebte über dem Schloss und dieser Gegend.
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    Eine Woche war vergangen. Der Alltag hatte Amber eingeholt. Fast, denn noch waren Semesterferien. Der Start an der neuen Uni stand erst bevor. Gleich schossen ihr unzählige Fragen durch den Kopf, was sie dort erwartete. Nein, besser nicht darüber nachdenken, sondern alles auf sich zukommen lassen, entschied sie. Aber sie langweilte sich. Ihr fehlten die Freundinnen und Unternehmungen. Alle kulturellen Einrichtungen waren zu weit entfernt, und allein machte nichts Spaß. Zum ersten Mal seit Jahren sehnte sie den Semesterbeginn herbei.

  


  
    Umso mehr freute sie sich darüber, wenn ihr Vater mit einem fröhlichen Lied auf den Lippen früh das Haus verließ, und abends ebenso gut gelaunt zurückkehrte. Das wirkte ansteckend. Selbst ihre Mutter sprühte vor Elan. Sie ging darin auf, den Räumen mit Accessoires eine eigene Note zu verleihen.


    Nur Kevin war der Alte geblieben, und verbrachte die meiste Zeit wie üblich vor dem Computer mit Online-Spielen.


    In den Tagen bis zum Semesterbeginn erkundete Amber die Gegend um Gealach. Nur Clava Cairn ließ sie aus. Eine Scheu hielt sie davon ab. Erst am letzten Ferientag, einem nebligen Spätsommermorgen, beschloss sie, doch den Hügel nach Clava Cairn hinaufzugehen. Weil es in Schottland weitaus kühler war als in London, streifte sie die Jeansjacke über. Hier war eben alles anders, die Natur rauer, die Luft kühler, und die Menschen verschlossener als sie es vom quirligen London gewöhnt war. Ein kräftiger Wind schlug ihr entgegen, als sie am Ufer des Loch Gealach entlang stapfte, um den Trampelpfad zu erreichen, der zur Hügelkuppe führte. Im Vorbeigehen scheuchte sie eine Schar Enten auf, die sich am Ufer niedergelassen hatte. Quakend flatterten sie davon.


    Amber beobachtete einen Haubentaucher, der im Wasser gründelte, bis ihn der Nebel verschluckte. Das seichte Plätschern des Wassers, und die natürliche Idylle wirkten beruhigend. Doch als sie sich dem Wald näherte, begann ihr Herz schneller zu klopfen. Sie schalt sich hysterisch und ging energischen Schrittes weiter. Bevor sie den Trampelpfad betrat, drehte sie sich um, und sah zum Schloss zurück. Aber das verbarg sich hinter der inzwischen dichter gewordenen Nebelwand. Nur die Spitze des Wehrturms lugte heraus. Amber hatte den Anstieg unterschätzt. Der Boden war glitschig. Immer wieder rutschte sie aus. Nach der Hälfte der Strecke krampften ihre Waden, weshalb sie eine Pause einlegen musste. Was für eine blöde Idee.


    Sie überlegte, umzukehren, doch dann trieb die Neugier sie weiter. Schließlich erreichte sie nach einer Weile die Lichtung, in dessen Mitte sich der Steinkreis befand. Atemlos näherte Amber sich den aufrechtstehenden Menhiren, die wiederum den Steinkreis umrahmten. Die Bäume hinter dem Steinkreis verschwanden im Nebel, sodass man glauben konnte, diese Stätte sei eine Insel im Nirgendwo. Hatte sie nicht eben einen vorbeihuschenden Schatten gesehen? Ein Flüstern gehört? Sie zuckte zusammen. Amber spürte die Kräfte, die von diesem Ort ausgingen, als unangenehmes Prickeln auf der Haut. Sie entschloss sich zur Rückkehr, doch etwas sog sie fest, ihre Beine klebten am Boden, und in ihrem Kopf begann sich alles zu drehen. Sie sackte mit dem Hinterteil auf die Steine. Was war mit ihr los? Noch immer drehte sich alles. Sie schloss die Augen, in der Hoffnung, das Schwindelgefühl möge vorübergehen.


    Amber schrak zusammen, als eine Hand sich auf ihre Schulter legte. Sie hatte keine Schritte gehört.


    „Entschuldigen Sie bitte, Miss, ich wollte Sie nicht erschrecken. Aber ich dachte, Sie bräuchten vielleicht Hilfe.“


    Die Stimme des Mannes klang freundlich und voller Mitgefühl. Amber sah zu ihm auf. Sofort fielen ihr die über der Nasenwurzel zusammengewachsenen, grauen Augenbrauen des Alten auf, die auf den ersten Blick einen strengen Eindruck vermittelten. Aber der warme Ausdruck in seinem Blick milderte dies. Sein wettergegerbtes Gesicht zeugte von häufigem Aufenthalt im Freien. Amber schätzte ihn auf siebzig, vielleicht auch älter.


    „Schon gut, es geht schon wieder. Mir war nur einen Moment schwindelig. Liegt wohl an dem Aufstieg und der ungewohnten Anstrengung auf dem matschigen Boden.“ Amber wischte sich mit dem Handrücken Schweiß von der Stirn.


    „Sie kommen von Gealach Castle, Miss?“ Es blitzte interessiert in seinen grauen Augen auf, während er lächelte.

  


  
    „Ja.“


    „Sind Sie ein Gast der Macfarlanes, Miss?“


    Amber schüttelte den Kopf. „Nein, mein Vater ist der neue Geschäftsführer der Brennerei.“


    „Dann sind Sie die Stern-Tochter?“ Er lachte rau und rieb sich mit der Hand über den Stoppelbart, was ein kratzendes Geräusch verursachte.


    „Stimmt genau. Kennen Sie meinen Vater?“


    „Nein, aber hier in unserem kleinen Ort spricht sich alles schnell rum. Darf ich mich Ihnen vorstellen? Mein Name ist Ambrose Hornby, aber alle nennen mich Hermit, der Eremit.“


    Er streckte ihr die Hand entgegen. Sie fühlte sich warm und wider Erwarten bei einem Mann seines Alters fest und fleischig an. Doch sie spürte auch die Verdickungen an seinen Fingern. Als hätte er ihre Gedanken gespürt, streckte er ihr seine Hände entgegen.


    „Gicht. Sie hat sich über Nacht in meine alten Knochen geschlichen. Muss damit Leben.“


    „Meinen Namen kennen Sie ja schon.“ Sie lächelte schief. Amber wollte aufstehen, doch sie begann erneut zu schwanken und sank zurück.


    „Haben Sie Geduld, das vergeht gleich wieder. Liegt an dieser Aura, diesem bösen Ort.“ Er blickte sich ängstlich um, als erwarte er, irgendjemand nähere sich, um ihn am Kragen zu packen.


    „Böser Ort? Ich dachte, das hier sei eine Grabstelle, ein Ort des Friedens.“


    „Ist es. Und noch viel mehr.“


    „Sie sprechen in Rätseln, Mr. Hornby.“


    „So nennt mich hier niemand. Nennen Sie mich Hermit. Passt schon.“


    „Also gut, Hermit, ich verstehe nicht, was Sie mir damit sagen wollen. Liegt hier vielleicht ein Massenmörder begraben oder ist der Platz verflucht?“ In Ambers Kopf spielten tausend Teufelchen auf der Pauke und verursachten Migräne.


    „So in etwa. Passt schon.“


    Amber stöhnte auf. Sie wollte nach Hause zurück, und sich nicht mit diesem seltsamen Hermit unterhalten. „Ich muss jetzt gehen“, sagte sie und erhob sich. Zwar schwankte sie noch ein wenig, aber sie fühlte sich nicht mehr so benommen. Er hielt sie am Arm zurück.


    „Ich möchte Sie nur warnen“, raunte er.


    „Wovor?“ Amber versuchte, sich seinem Griff zu entziehen.


    „Vor Macfarlane.“


    „Aber weshalb?“


    „Das werden Sie bald selbst herausfinden.“


    Hermits Worte brachten in Amber eine Saite zum Klingen, die unangenehme Schwingungen auslöste. Dennoch wollte sie ihm nicht zeigen, wie sehr er sie verunsichert hatte. Amber spielte mit den Knöpfen ihrer Jacke. Vielleicht war dieser Hermit nur geistig verwirrt? Oder abergläubisch?


    „Halten Sie Augen und Ohren offen. Ich möchte Sie nur warnen.“


    Hermit ließ sie endlich los. Plötzlich wirkte seine Miene versteinert, und sein Blick richtete sich ins Leere. Die Begegnung wirkte so irreal, dass sie zu träumen glaubte. Nur seine Gegenwart holte sie in die Realität zurück.


    „Danke, aber ich kann gut auf mich selbst aufpassen.“


    „Versprechen Sie mir, Miss, dass Sie an Halloween nicht heraufkommen werden?“


    Amber zweifelte an seinem Verstand. Der Alte hatte wohl zu viele Gruselfilme gesehen. Doch das Flehen in seinem Blick bezeugte, dass seine Bitte ernst gemeint war. „Hermit, es ist wirklich rührend, wie Sie sich um mich sorgen, aber bitte glauben Sie mir, dass ich auf mich selbst aufpassen kann. Außerdem bin ich kein Freund von Halloween, wenn es Sie beruhigt. So, aber jetzt muss ich wirklich nach Hause, sonst geben meine Eltern noch eine Vermisstenanzeige auf. Es war nett, Sie kennengelernt zu haben. Leben Sie wohl.“


    Diese düstere Stimmung, die auch Hermit verbreitete, missfiel Amber. Sie lief auf den Trampelpfad zu, der hinab zum Loch führte. Sie drehte sich noch einmal kurz um, um dem Alten zuzuwinken, aber dieser war bereits im Nebel verschwunden. Nachdenklich stieg Amber den Hügel hinab. Sie hatte die Worte des Alten nicht hören wollen, weil er ihre Empfindungen spiegelte. Sie legte die deprimierende Stimmung erst ab, als sie das Schloss betrat.


    

  


  
    Morgen begann ihr erster Tag in der neuen Uni. Sie fühlte sich etwas beklommen, die vertrauten Gesichter würden ihr fehlen. Sicherlich konnte diese kleine Universität nicht mit der renommierten in London konkurrieren, dennoch hoffte sie auf ein abwechslungsreiches Studienangebot.

  


  
    Es war ihr zur abendlichen Gewohnheit geworden, sich in den Sessel ans Fenster zu setzen, und in die Dunkelheit hinauszusehen. Sie nahm gerade Platz, als ihr Vater eintrat.


    „Na? Wie geht es meiner Großen?“


    Unter seinen Augen lagen dunkle Ringe. Die Brille steckte in seiner Jacketttasche und seine Kleidung roch nach Alkohol.


    „Hallo, Dad, gut.“


    Selbst in ihren Ohren klangen die Worte wenig überzeugend. Er kam auf sie zu und beugte sich zu ihr herunter.


    „Du kannst mir nichts vormachen. Es ist wegen morgen, nicht wahr? Ich weiß, dass ich viel von dir verlangt habe, als ich den Job annahm, und dich damit zwang, die Uni zu wechseln. Aber ich habe Schulden und wir hätten aus der Wohnung ausziehen müssen …“


    „Du brauchst mir das nicht zu erklären, Dad. Ich mache dir keine Vorwürfe, ehrlich. Ein guter Studienabschluss ist mir nur sehr wichtig, und ich stand in London so kurz davor.“


    „Ich weiß. Doch ich bin davon überzeugt, dass du auch das mit Bravour auch hier schaffen wirst. Mach dir nicht so viele Gedanken.“ Er strich ihr liebevoll über das Haar. Amber ergriff seine Hand und drückte sie.


    „Danke für dein Vertrauen, Dad.“

  


  
    Er lächelte. „Übrigens sind wir heute Abend zu Mr. Macfarlane zum Essen eingeladen. So in einer halben Stunde.“ Er wandte sich zum Gehen.

  


  
    Amber stöhnte innerlich auf. Nach der Begegnung mit Hermit war ihr Macfarlane noch unsympathischer geworden. „Ach, Dad, kann ich nicht hierbleiben?“


    „Wir wollen doch meinen Chef nicht verärgern. Sein Sohn wird vielleicht mit uns essen. Vielleicht ist er ja dein Typ?“ Er zwinkerte ihr zu.


    „Dad!“ Sie warf ein Kissen nach ihm, das er lachend auffing.


    „Seit der Sache mit Charles bist du nur noch selten ausgegangen. Du solltest dich nicht nur hinter deinen Büchern vergraben, sondern das Leben genießen.“


    Dann warf er das Kissen zurück, und schloss die Tür.


    

  


  
    Amber verspürte nicht die geringste Lust den Abend am Tisch dieses sonderbaren Macfarlane zu verbringen, nur Dad zuliebe folgte sie der Einladung. Moms übertriebene Aufregung wegen des Essens ging ihr auf die Nerven. Sie brauchte jetzt dringend frische Luft.

  


  
    Draußen war es dunkel, der Himmel wolkenverhangen. Süßer Blütenduft aus dem Garten wehte herüber. Der kühle Wind ließ sie frösteln, tat aber gut. Stille. Alles wirkte so friedlich, und doch konnte dieser Eindruck nicht das Echo der Verzweiflung und Furcht unterdrücken, das die dicken Mauern bargen. Sie hörte ein Flüstern, das aus jeder Mauerritze zu dringen schien, als wollte ihr das alte Gemäuer von seiner schrecklichen Vergangenheit erzählen.


    „Verloren, wir sind verloren“, flüsterten geisterhafte Stimmen. Amber schrak zusammen. Sie fühlte, es waren die Stimmen ruheloser Seelen. Eine Hand an die Kehle gepresst, drehte sie sich im Kreis. Die Stimmen kamen von überall, schlossen sie ein. „Verloren, alle verloren.“ Hier war die dunkle, furchterregende Macht zu spüren, die dieses Schloss seit Langem beherrschte und den gepeinigten Seelen keine Ruhe gönnte, die sich nach Erlösung sehnten.


    Amber hielt sich die Ohren zu. Das sind nur Visionen, reiß dich zusammen, ermahnte sie sich. Mein Gott, wie konnte sie sich nur in die Enge treiben lassen? Sie zwang sich, die negativen Schwingungen zu ignorieren. Eine Weile verharrte sie auf der Stelle, bis das Geflüster verstummte. Erleichtert atmete sie auf und folgte langsam dem schmalen Weg an der Schlossmauer entlang. Vor ihr befand sich der Torbogen, auf dem das Wappen der Macfarlanes prangte. Fasziniert sah sie zu dem von Halogenlicht angestrahlten Wappen hinauf, das einen Krieger darstellte, der in der rechten sein Schwert und in der linken Hand eine Krone hielt.


    Plötzlich nahm sie seitlich eine Bewegung wahr. Zwei rotglühende Augen fixierten sie aus der Dunkelheit. Ein tiefes, drohendes Knurren folgte. Amber blieb wie angewurzelt stehen und beobachtete, wie sich ein Körper geschmeidig aus dem Gebüsch schob. Ein Wolf, größer als ein Löwe, baute sich zähnefletschend vor ihr auf. Wilde Wölfe in Schottland? Unmöglich! Und doch stand sie einem gegenüber.


    Gefahr, echote es in ihrem Kopf, worauf ihr Herz im Höllentempo Adrenalin durch den Körper pumpte. Das Tier duckte sich und näherte sich ihr im Zeitlupentempo. Im Schein des Halogenlichts erkannte sie das Spiel der Muskeln unter dem dunklen Fell. Panik stieg in ihr auf, wenn sie an die vielen Schlagzeilen dachte, die von Kampfhunden berichteten, die Menschen angefallen hatten. Und dieses Exemplar war nicht nur groß, sondern auch angriffslustig. Langsam, ohne das Tier aus den Augen zu lassen, ging Amber Schritt für Schritt rückwärts. Jeden Moment rechnete sie damit, dass es ihr an die Kehle springen würde. Bei einem Raubtier dieser Größe hatte sie keine Chance zu entkommen.


    Schon setzte der Wolf zum Sprung an. Amber wich nach hinten aus und stieß zu ihrem Entsetzen mit dem Rücken gegen die Mauer. Wie gelähmt beobachtete sie jede Bewegung des Tieres, was ihr die Situation nicht gerade erleichterte. Zu spät. Tränen schossen in ihre Augen. Die riesigen Reißzähne des Wolfes schimmerten wie Elfenbein und waren beeindruckend groß. Zitternd erwartete sie seinen Angriff. Wie hypnotisiert starrte sie in die rotglühenden Augen, die ihren Blick festhielten. Die Pupillen erweiterten sich und ihr Geist versank darin, tauchte in eine Welt unvorstellbarer Grausamkeit ein. Die Szenen, die sich im Zeitraffer vor ihr abspulten, waren beängstigend real. Sie sah, wie der Wolf sich auf ein Mädchen stürzte. Seine Fangzähne verbissen sich in ihrer Kehle und zerfetzten diese in seiner Blutgier. Die Arme des Mädchens, die eben noch versucht hatten, die Bestie von sich zu stoßen, sanken schlaff herab. Der Blick des Mädchens war starr. Dann wechselte das Bild abrupt. Auf einem steinernen Altar lag ein Mann mit angstgeweiteten Augen. Seine nackte Brust war blutbesudelt und mit unzähligen, tiefklaffenden Wunden übersät. Das Blut schoss in einer Fontäne aus seiner Halsschlagader, das ein Mann in weißer Kutte mit einem Pokal auffing. Amber ahnte, er würde das Blut des Geopferten trinken wollen. Von Entsetzen gepackt, versuchte sie sich von diesen Bildern zu befreien, aber irgendeine Kraft kontrollierte ihr Hirn.


    Plötzlich hörte sie einen schrillen Pfeifton, der von einer Art Flöte stammte. Die entsetzlichen Szenen verschwanden wie bei einem Filmriss. Benommen erkannte sie das Rucken, das durch den Körper des Wolfes ging. Ehe sie es sich versah, verschwand er jaulend in der Dunkelheit. Ambers Blick fiel auf einen Mann in weißer Kutte, der im Torbogen stand. Sein Gesicht war unter einer Kapuze verborgen. Er hielt einen hölzernen Druidenstab in der Hand. Eine Aura des Bösen umgab sie, die von dem Mann in der weißen Kutte ausging, und schnürte ihr die Kehle zu. Als sie ihre Augen wieder öffnete, war er verschwunden, wie ein Trugbild, das sich in Nichts auflöste. Sie wusste nur eins: Sie musste hier weg. Womöglich kehrte die Bestie zurück. Wie von Furien gehetzt, rannte sie zum Hauptportal des Schlosses zurück. Atemlos erreichte sie die Stufen, hastete hinauf und klopfte ans Tor.


    

  


  
    Bei Tisch herrschte eine gespannte Atmosphäre. Gordon Macfarlane wirkte noch mürrischer als sonst und war wie immer kurz angebunden. Amber dachte an die Szene vorhin. Die Furcht saß ihr noch immer in den Gliedern, aber sie hatte niemandem etwas davon erzählt. Nur mit Mühe unterdrückte sie das Zittern, das ihren Körper durchlief. Wer hätte ihr auch schon die Geschichte von einem Wolf abgekauft, hier in Schottland, wo es seit Urzeiten keine mehr gab?

  


  
    Ihre Eltern bemühten sich ein Gespräch aufrecht zu erhalten, an dem weder sie noch Kevin sich beteiligten. Letzterer stocherte nur lustlos im Essen herum, und fixierte den Gastgeber misstrauisch aus den Augenwinkeln.


    „Mr. Macfarlane, es ist zu schade, dass Ihr Sohn nicht mit uns essen kann. Wir hätten ihn sehr gern kennengelernt.“ Mom tupfte sich mit der Serviette den Mund ab, und lächelte.


    „Hm. Andere Sachen sind ihm wichtiger als sein Vater.“ Macfarlane schnaubte.


    „Ach, das ist es bestimmt nicht, junge Leute sind manchmal gedankenlos“, versuchte Mom ihn zu beschwichtigen.


    „Sie kennen ihn nicht. Er ist ein Träumer, dem jeglicher Bezug zur Realität fehlt.“


    Amber sah erschrocken zu Macfarlane, der seine Gabel in das Roastbeef stach, als wolle er es noch einmal ermorden. Wieder spürte Amber die unangenehmen Schwingungen, die von Macfarlane ausgingen, wie oben beim Steinkreis. Hermits Warnung ging ihr erneut durch den Kopf.


    „Aber ist das nicht das Vorrecht der jungen Generation?“ Obwohl ihre Mutter den Sohn nicht kannte, schien sie ihn verteidigen zu wollen.


    „Er ist fast dreißig Jahre alt und kein Teenager mehr, Mrs. Stern. Ich will jetzt nicht mehr über diesen Taugenichts reden.“ Zur Bekräftigung schlug er mit der flachen Hand auf die Tischkante.


    Amber schüttelte innerlich den Kopf. Ein Vater, der so schlecht über seinen Sohn sprach, war keinen Penny wert. Sie sehnte das Ende des Essens herbei, und stand gleich nach dem Dessert auf, froh, dieser bedrückenden Atmosphäre nach dem emotionalen Ausbruch des Gastgebers entfliehen zu können. Dieser Macfarlane gewann bei ihr keinen Sympathiepunkt.


    Als Amber ihren Eltern später ihre Empfindungen über Gordon Macfarlane mitteilte, überraschte sie deren heftige Reaktion.


    „Amber, komm mir bloß nicht wieder mit diesem ich-kann-seine-negative-Aura-fühlen-Geschwätz. Ich dachte, das Thema hätten wir ein für alle Mal ausdiskutiert“, echauffierte sich Mom. Sofort verstand Amber die Anspielung auf ihre Fähigkeiten, Empfindungen anderer zu spüren. Es war der einzige Punkt, an dem ihre Eltern sie nicht verstanden. „Mr. Macfarlane hat sich nur über seinen Sohn geärgert. Vielleicht hat er ja auch recht, und der ist wirklich nur ein Tagträumer. Schließlich braucht er einen Erben, der sich um alles kümmert, das Schloss, die Brauerei. Das bedeutet Verantwortung. Und das könnte man von einem Dreißigjährigen weiß Gott erwarten.“


    Amber konnte nicht verstehen, weshalb ihre Mutter diesen griesgrämigen Schlossbesitzer auch noch in Schutz nahm.


    „Macfarlanes Sohn hat sich tatsächlich nicht einmal in der Brennerei sehen lassen, obwohl er gestern hier gewesen sein soll. Ein wenig mehr Interesse an der Arbeit seines Vaters könnte der wirklich zeigen“, tutete ihr Vater ins gleiche Horn. „Ich kann verstehen, wenn es Macfarlane bedrückt, dass sein Sohn sich nicht für das Familienunternehmen interessiert, und dass, wo es sich schon seit mehreren Generationen im Besitz der Familie befindet.“


    Amber zog es vor, zu schweigen. Gerade von Dad hätte sie mehr Menschenkenntnis erwartet. Sie fühlte sich müde und ging in ihr Zimmer.
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    Amber steuerte ihren Mini die Auffahrt zur Universität entlang. Das leichte Kribbeln im Magen, und die feuchten Hände, versuchte sie zu ignorieren. Manchmal wünschte sie sich, in die Zukunft sehen zu können. Als sie um die Kurve bog, sah sie von weitem ein imposantes Gebäude aus Sandstein mit Patina behaftetem Ziegeldach, das inmitten eines gepflegten Parks lag. Deutlich erkannte man auch hier den Baustil viktorianischer Zeit. Vor dem Haupteingang empfing die Besucher ein Rosenrondell, das im Sommer sicher üppig blühte. Jetzt zum Herbstanfang waren von den Blüten nur noch die Hagebutten übrig geblieben. Der Parkplatz lag davor und war leer.

  


  
    Einen Moment verharrte sie, bevor sie nach einem tiefen Atemzug die Eingangshalle betrat. Der Duft frischen Bohnerwachses stieg ihr in die Nase. Bei jedem Schritt knarrte der Dielenboden, der wie eine Speckschwarte glänzte. Sie schlug den ausgeschilderten Weg zum Sekretariat ein, vorbei an unzähligen, verwaisten Arbeitsräumen und Vorlesesälen, die in wenigen Minuten mit Leben erfüllt sein würden. Das Sekretariat war noch geschlossen. Amber entschied, vor der Tür zu warten.


    Als ein Gong ertönte, fuhr sie zusammen, der Autoschlüssel entglitt ihrer Hand und polterte auf den Holzfußboden.


    „Hier“, sagte eine Stimme, als Amber sich bücken wollte. Eine Brünette mit Pagenkopf und zahlreichen Sommersprossen im Gesicht hielt ihr den Autoschlüssel entgegen. Freundlich lächelte sie Amber an.


    „Danke“, antwortete Amber und nahm den Schlüssel.


    „Bist wohl neu hier?“ In den grünen Augen der Brünetten blitzte es neugierig auf.


    „Ja, mein erster Tag. Ich bin Amber Stern.“ Amber reichte ihr die Hand.


    „Herzlich willkommen in der Highland University, Amber. Und ich bin Beth Gardener.“


    „Hallo, Beth. Weißt du, wann Mr. Muff heute kommt?“


    „Nee. Wenn er jetzt nich da is, kommt er auch nich. Was willste denn von dem?“


    „Ich sollte mich bei ihm am ersten Tag melden, und mir den Kurszettel abholen.“


    „Brauchste nich, die Kurse stehn alle da hinten am Schwarzen Brett, du musst dich nur eintragen. Komm, ich zeig’s dir. Ins Sekretariat kannste später gehen. Miss McCormick kommt eh erst gegen zehn.“


    Beth hakte sich bei Amber ein, und zog sie zurück in die Eingangshalle, vor eine große, schwarze Tafel. Interessiert studierte Amber die Kursangebote der künstlerischen Fakultät.


    „Biste eine von den Musikerinnen oder vom Schauspiel?“ Beth lächelte sie breit an und entblößte dabei schief gewachsene Zähne, die ihr hübsches Gesicht ein wenig entstellten.


    „Schauspiel, denn ich will nach meinem Abschluss zum Theater gehen. Wie ist das Sportangebot? Oder gibt’s außer Tanzen etwa keins?“


    „Doch, doch. So ganz gut, aber wirklich empfehlen kann ich dir nur eins.“


    „Und das wäre?“


    „Fechten.“ Beth schürzte die Lippen.


    „Fechten? Weshalb ausgerechnet das? Ich dachte eigentlich eher an Tennis, Schwimmen oder so. In London gab es einen klasse Tennislehrer.“


    „Der is bestimmt nix gegen unseren Dozenten, der zufällig auch die Abteilung Schauspiel leitet.“ Beth verdrehte schwärmerisch die Augen.


    Endlich wieder auf der Bühne zu stehen, hörte sich verlockend an. Aber mit Fechten als Sportart mochte sie sich nicht anfreunden. Gott sei Dank bestand kein Zwang dafür im Studium. Also würde sie sich im nächsten Semester wohl fürs Tanzen entscheiden.


    „Ich hab noch nie ein Florett oder einen Säbel in der Hand gehalten.“ Wenn sie nur an die Gesichtsmasken dachte, bekam sie schon Platzangst.


    Beth winkte ab und kicherte. „Ich auch nich, wir alle nich, aber wir besuchen seinen Kurs eh nur wegen ihm.“


    „Wegen ihm?“ Das musste ja ein toller Hecht sein. So wie Charles. Sofort war ihr der Dozent unsympathisch.


    „Na, klar, alle sind in ihn verknallt. Du wirst dich bestimmt auch in ihn verknallen. Das geht jeder so.“


    Bei Charles war es auch so gewesen. Und sie hatte sich auch wie alle anderen in ihn verknallt. Leider. „Ich bin aber nicht jede. Es ist mir wichtiger was zu lernen, als mich in meinen Kursleiter zu verknallen.“


    Die Schwärmerei von Beth ging ihr allmählich auf die Nerven. Und immer wieder schweiften ihre Gedanken zurück zu Charles. Himmel, würde sie hier weiterhin von ihren Erinnerungen verfolgt? Der Kerl war es doch gar nicht wert.


    „Das haben alle gesagt.“ Beth grinste. „Bist du auch im letzten Jahr?“


    „Ja“, antwortete Amber knapp, und suchte den Stundenplan der Vorlesungen ab.


    Hin und wieder notierte sie auf ihrem Block einige wissenswerte Details. Beth wich nicht von ihrer Seite und plapperte munter drauf los. Sie berichtete von allem, was sie als wissenswert betrachtete, über Studenten, Freundschaften und Skandale an der Uni. Ab und zu warf Amber ein „Hm, hm“ oder ein „Ach ja“ ein und hoffte, Beth würde es aufgeben, ihr mehr zu erzählen. Doch ihr Redefluss war nicht zu stoppen. Amber stöhnte innerlich auf. Das konnte ja noch heiter werden mit dieser Klatschbase. In der Zwischenzeit füllten sich die Flure und Eingangshalle mit Studenten, die sich schnatternd gruppierten.


    „Ich werde zuerst den Dramatikkurs besuchen, zu dem ich mich gerade eingetragen habe“, wandte Amber sich an Beth.


    „Ach, du liebe Güte. Wie kann man das nur freiwillig wählen? Ich werde dich ein Stück begleiten. Bin eh auf dem Weg zur Fechthalle, die gleich nebenan is.“


    Ehe Amber antworten konnte, hatte Beth sie erneut untergehakt, und bugsierte sie geschickt durch die Menge der Kommilitonen zu einem weiteren Korridor. Pünktlich, zum Beginn der Vorlesungen ertönte der Neun-Uhr-Gong, und die Studenten stoben wie Ameisen in verschiedene Richtungen davon. Amber und Beth gingen einen langen Gang entlang, der am Ende nach rechts abbog. Eine Schwarzhaarige stand in der Ecke und sah ihnen mit trauriger Miene hinterher. Ihr Haar war so dünn, dass an einigen Stellen ihre Kopfhaut durchleuchtete. Keiner der anderen Schüler schenkte ihr Beachtung.


    „Wer ist das?“, flüsterte Amber Beth zu.


    „Das ist die verrückte Sally. Ihre beste Freundin ist im Frühjahr mit nem Kerl durchgebrannt. Aber Sally behauptet, dass was anderes geschehen wäre, etwas, das die Freundin in ein Monster verwandelt hat. Sie war deshalb schon ein paar Mal in psychiatrischer Behandlung, hat wohl nix gebracht. Die is völlig durchgeknallt. Am besten, du beachtest sie gar nicht.“

  


  
    Furcht, Traurigkeit und Einsamkeit zugleich las Amber in den dunklen Augen Sallys, die unter schweren Lidern ruhten. Sie konnte fühlen, wie sehr Sally litt, wie Furcht und Einsamkeit sie beherrschten. Amber lächelte der schwarzhaarigen, jungen Frau zu. Sallys Augenlider begannen zu flattern, und die Mundwinkel zogen sich nach unten, als wolle sie losheulen. Dann machte sie auf dem Absatz kehrt, und rannte den Flur entlang. Beth schüttelte den Kopf.

  


  
    „Hab doch gleich gesagt, die ist durchgeknallt.“


    „Ich glaube, sie hat nur vor irgendwas panische Angst. Und sie fühlt sich einsam.“


    „Ach, Quatsch, du glaubst doch wohl nicht an so’ nen Müll, dass Menschen sich in Monster verwandeln können?“ Beth lachte schrill.


    „Meistens steckt dahinter ein schreckliches Erlebnis.“


    Amber erzählte ihr von dem Fall einer ehemaligen Kommilitonin, die als Kind ein Missbrauchserlebnis hatte, und nicht in ihrem Zimmer schlafen wollte, weil sie dort Monster sah. Beth hörte ihr gar nicht richtig zu, sondern starrte geradeaus. Ihre Wangen waren leicht gerötet.


    „So, da drüben sind die Arbeitsräume des Literaturbereiches.“ Beth deutete auf eine Reihe gleich aussehender Türen. „Ich gehe jetzt in die Fechthalle“, flötete sie.


    Dann knöpfte sie den oberen Knopf ihrer gelben Bluse auf, und schob den ohnehin schon knappen Jeansrock weiter nach oben. Schließlich verschwand sie hinter einer breiten Stahltür. Verwundert und amüsiert zugleich blieb Amber stehen, und beobachtete das illustre Treiben der Studentinnen, bevor sie die Fechthalle betraten. Rasch wurden Lippen- und Lidstrich nachgezogen, um schließlich mit wiegenden Schritten die Halle zu betreten. Amber fragte sich in diesem Moment, weshalb die Studentinnen keine Fechtkleidung trugen. Ihre Neugier war geweckt, Dramatik für den Augenblick vergessen.


    Als zwei weitere Kommilitonen die Fechthalle betraten, schlüpfte Amber hinter ihnen her. Drinnen war es mucksmäuschenstill, und die Zuschauerreihen dunkel. Alle Augenpaare waren nach vorn auf die beleuchtete Planche gerichtet, auf der zwei Männer gegeneinander kämpften. Eine tiefe, samtige Männerstimme rief ihnen Befehle zu. Die Stimme zog Amber sofort in den Bann. Sie gehörte dem Trainer, der irgendwo vorne an der Planche saß, und von den Zuschauern verdeckt wurde, die bei jedem seiner Vorschläge und Hinweise applaudierten. Einer der beiden Fechter reagierte auf den zugerufenen Verbesserungsvorschlag verärgert und riss die Maske vom Kopf.


    „Ich versuch es ja, so wie Sie gesagt haben. Aber ich komme mit meiner Attacke nicht durch.“ Der blonde Fechter wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß von der Stirn.


    „Du bewegst dein Florett wie einen Stock, Thomas. Aber sie ist eine elegante Waffe, zu der auch geschmeidige Bewegungen hören. Du musst deinen Gegner fixieren, den Zeitpunkt seines Angriffs erahnen. Dann konterst du.“


    Die Worte des Trainers schmolzen wie Schokolade, verführerisch und süß. Amber hätte seiner Stimme stundenlang zuhören können, die melodisch und sexy klang.


    „Ich schaff das nicht.“ Thomas schlug wütend mit dem Florett durch die Luft.


    „Nun gut, ich zeig dir noch einmal, worauf es beim Angriff ankommt, damit die Treffer auch sitzen.“


    Neugierig, wie der Besitzer einer solchen Stimme wohl aussah, reckte Amber den Kopf ein wenig mehr nach vorn. Würde sein Aussehen seiner Stimme entsprechen? Amber sah nur seine Rückseite. Aber schon diese ließ ihren Puls beschleunigen. Breite Schultern steckten in einem weißen Fechtanzug. Perfekter Körperbau, schmale Hüften, die in wohlgeformte Beine verliefen, und muskulöse Arme, er schaffte es doch tatsächlich, dass sich die Muskelbewegungen seiner Oberarme beeindruckend unter dem weißen Stoff abzeichneten. Dunkelbraunes, gewelltes Haar fiel auf den Kragen. Er stülpte sich die Maske über, und jemand aus der ersten Reihe überreichte ihm ein Florett. Dann betrat er unter Applaus und Anfeuerungsrufen die Planche und bat Thomas, sich stattdessen auf seinen Platz zu setzen, und ihm zuzusehen. Sobald er die Planche betrat, bemerkte sie eine Wandlung in ihm. Es war ihr nicht klar, ob die anderen es auch sahen, aber er wurde in ihren Augen vom nachsichtigen Lehrer zum geschmeidigen Kämpfer.


    In den Mienen der umstehenden Studenten erkannte Amber Bewunderung. Es herrschte Stille. Alle Augenpaare verfolgten jede seiner geschmeidigen Bewegungen. Nie hätte sie gedacht, dass der Fechtsport eine solche Faszination auf sie ausüben könnte. Jede seiner Bewegungen fand in vollendeter Perfektion statt. Zwischendurch stoppte er und erklärte, worauf bei den Attacken zu achten war. Schnell trieb er seinen Gegner rückwärts, mit einer Ästhetik, die bewundernswert war. Doch schon nach einer kurzen Demonstration beendete er seine Vorführung.


    Unbewusst hatte Amber sich zwischen den Zuschauerreihen der Planche genähert, gespannt darauf, welches Gesicht sich unter der Fechtmaske verbergen mochte. Nur wenige Schritte entfernt starrte sie auf ihn. Er überreichte Thomas das Florett und zog die Maske vom Kopf. Gespannt hielt sie den Atem an. Er fuhr sich kurz durchs Haar und plötzlich begegnete sein Blick Ambers. In diesem Moment begann es in ihrem Magen zu kribbeln, und sie spürte, wie ihre Wangen sich rot färbten.


    Beth hatte nicht zuviel versprochen, dieser Mann war eine absolute Klasse für sich. Amber musste zu ihm aufsehen. Jetzt sah sie aus der Nähe, wie sich unter seinem weißen Fechtanzug deutlich ein durchtrainierter Körper abzeichnete, mit breiten Schultern, kräftigen Schenkeln und einem wohlproportionierten Hinterteil, das unglaublich sexy war. Mit seiner leicht gebräunten Haut und dem längeren Haar erinnerte er sie an kalifornische Surfer. Sinnlich volle Lippen in einem klassisch geschnittenen Gesicht formten ein Lächeln. In seinen haselnussbraunen Augen blitzte es kurz interessiert auf, und er nickte ihr zu.


    „Hat Ihnen meine Demo gefallen? Möchten Sie sich vielleicht deshalb auch zu meinem Kurs anmelden, Miss?“, fragte er mit dieser samtigen, durchdringenden Stimme.


    Unfähig eines Wortes starrte sie ihn nur an.


    „Miss? Ich fragte, ob Sie auch an meinem Fechtkurs teilnehmen möchten?“


    Seine Stimme klang warm, hatte aber einen leicht amüsierten Unterton. Bestimmt war er es gewöhnt, von Frauen angestarrt zu werden. Hatte sie denn nichts durch Charles gelernt? Der Gedanke an ihn riss sie aus der Starre.


    „Äh, ich, äh, nein, bin neu hier und hab mich verirrt. Ich kann nicht fechten.“ Jetzt stammelte sie auch noch wie eine Schulanfängerin.


    „Schade. In der Damenriege wäre noch ein Platz frei. Ich hätte Sie gern zu einem Duell herausgefordert.“ In seinen Augen blitzte es wieder kurz auf.


    „Besser nicht.“


    „Schade. Ich sehe schon, ich kann Sie weder für mich noch meine Fechtkunst begeistern. Wo wollten Sie denn hin, Miss …?“


    Wie er das Wort schade betonte, löste bei Amber eine Gänsehaut aus. „Stern. Amber Stern. Ich suche den Raum, in dem der Dramatikkurs stattfinden soll“, antwortete sie heiser. Ihre Hände verkrampften sich ineinander. Reiß dich zusammen, Amber, ermahnte sie sich. Ein Kerl konnte sie doch nicht so nervös machen.


    „Leider kann ich meinen Kurs nicht einfach so unterbrechen, sonst hätte ich Sie gern begleitet.“ Er zwinkerte ihr verschwörerisch zu. „Thomas, würdest du bitte Miss Stern führen? Bitte entschuldigen Sie, aber wir müssen weitermachen. Bestimmt sehen wir uns noch öfter. Der Nächste auf die Planche.“


    Der Mann war sich seiner Wirkung bewusst. Und schon war Thomas neben ihr und zog sie am Arm mit sich.
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    Während der gesamten Vorlesung konnte Amber sich nicht auf die literarischen Ergüsse Lord Byrons konzentrieren, denn immer wieder schweiften ihre Gedanken zu dem attraktiven Kursleiter nebenan ab. Er beschäftigte sie jetzt schon mehr als Charles es je getan hatte. Und das nach einer einzigen Begegnung. Sie benahm sich wie eine alberne Gans. Beth hatte ihr vorausgesagt, sie würde für ihn schwärmen. Und sie hatte recht behalten. Während die anderen ungeniert mit ihm flirteten, stammelte sie herum. Nein, sie würde ihre Zeit nicht mehr mit Männern vergeuden. Erleichtert atmete sie auf, als der Referent die Vorlesung beendete.

  


  
    Im Innenhof der Uni setzte sie sich auf eine der Bänke in die Sonne und schloss die Augen. In London waren sie immer in den Pausen zwischen den Vorlesungen in einen der Coffeeshops gegangen, wo sie über Gott und die Welt diskutiert hatten. Wieder etwas, das sie vermisste.


    Amber zuckte zusammen, als sie Beths Stimme dicht an ihrem Ohr hörte. „Na, habe ich zuviel versprochen? Der is doch wohl klasse!“


    „Schleichst du dich immer so an? Wen meinst du denn?“ Sie stellte sich ahnungslos, in der Hoffnung, Beth möge ihr Interesse an ihm vorhin nicht bemerkt haben.


    „Nun tu nich so. Unsern Fechtlehrer.“


    „Ach, so.“


    „Und der is wieder solo. Darum rechnen sich alle eine Chance bei ihm aus.“


    Eigentlich verspürte Amber keine Lust auf die geschwätzige Beth, doch jetzt ergab sich eine günstige Gelegenheit, mehr über ihn herauszufinden. „Vielleicht zeigt er nur nicht jedem seine Freundin.“


    Beth schüttelte den Kopf. „Nein, der hat keine. Alle glauben, er trauert noch immer Moira hinterher. Eine traurige Geschichte. Er hat sie wohl sehr geliebt.“ Sie seufzte, aber im Handumdrehen erklärte sie lächelnd, dass dadurch auch für sie eine Chance bestünde, den begehrtesten Mann der Uni für sich zu gewinnen.


    „Und was war mit dieser Moira?“ Ambers Neugier war nicht mehr zu bremsen. Sie wandte sich Beth zu, die von der Sonne geblendet ihre Nase rümpfte, und die Augen zusammenkniff.


    „Sie und Aidan waren über ein Jahr ein Paar. Die große Liebe. Sie is hier früher auch zur Uni gegangen, hat im vergangenen Jahr den Abschluss geschafft, und is danach an die Bühne in ein Theater nach Edinburgh gegangen. Zum Beltanefest kam sie nach Hause. Da is sie mit nem anderen auf und davon.“


    „Er heißt Aidan? Seltsamer Name.“ Solch antiquierte Namen trugen Ritter im frühen Mittelalter, und doch passte er irgendwie zu ihm.


    „Ja, Aidan Macfarlane.“


    Amber verschluckte sich fast an ihrer Spucke. „Macfarlane von Gealach Castle?“


    „Ja, der von Gealach Castle.“


    Dieser Traummann sollte der Sohn von dem griesgrämigen Schlossbesitzer sein? Kein Wunder, dass die beiden sich nicht verstanden, so unterschiedlich, wie sie waren. Selbst äußerlich bestand nicht die geringste Ähnlichkeit. Sie war ihm dort noch nie begegnet. Vielleicht wohnte er nicht mehr dort, wegen des gespannten Verhältnisses zu seinem Vater.


    „Ich glaube auch, er trauert Moira noch immer nach“, fuhr Beth fort, seufzte laut, lümmelte sich neben Amber und legte den Kopf zurück. Genüsslich streckte sie die Beine aus. „Es is so tragisch. Erst hat er kurz vorher seine Mutter durch Selbstmord verloren, und dann verlässt Moira ihn auch noch.“


    „Seine Mutter hat sich das Leben genommen?“


    „Sagte ich doch. Ganz Gealach heulte um sie, weil sie so nett und hilfsbereit war. Hat sich in der Brauerei die Pulsadern geöffnet, und is verblutet. Stand in allen Zeitungen. Die Macfarlanes sind wegen des Whiskys sehr bekannt.“


    „Das ist ja furchtbar.“ Amber fühlte mit Aidan. Was musste er durchgemacht haben? Und dann das Fremdgehen von dieser Moira!


    „Hat er denn von dem anderen Mann nichts gewusst, oder hat Moira ihn offen betrogen?“


    „Wir haben alle geglaubt, dass es zwischen den beiden die große Liebe is. Die waren unzertrennlich. Dann tauchte Connor auf. Er arbeitete in der Brauerei der Macfarlanes und wohnte bei seiner Tante, Cecilia Hayden, einer Hexe, die ab und zu im Schloss aushilft. Ein verwegener Typ, berechnend und skrupellos, all das, was Aidan nich is. Und einer, der jedem Weiberrock nachläuft. Soll eine nach der anderen vernascht haben. War ja auch ein sexy Kerl. Vielleicht war es gerade das, was Moira so anziehend fand. Sie trafen sich heimlich. Beim Beltanefest kam alles raus. Einige hatten Moira und Connor gesehen, als sie zusammen das Fest verlassen haben, und es Aidan gleich brühwarm erzählt. Seitdem zieht er sich von allem zurück. Ach, dieser traurige Blick in seinen Augen … so süß.“ Beth seufzte erneut und verdrehte die Augen.


    „Und wie war diese Moira? Kanntest du sie näher?“ Amber wollte zu gern wissen, welchen Frauentyp Aidan anziehend fand.


    „Moira war lebenslustig und immer gut drauf. Die Männer standen auf sie. Sie hat nach dem Uniabschluss uns hier noch regelmäßig besucht, ich glaube nicht nur wegen Aidan, sondern auch wegen der verrückten Sally. Und sie hing an diesem alten Kasten. Hat ihn oft gemalt. Konnte toll malen, ihre Bilder sind oben in der Schulgalerie ausgestellt. Können sie uns ja zusammen ansehen.“


    „Ja, sicher, wenn es sich ergibt.“ Amber war Beth zwar für die Informationen dankbar, aber sie verspürte keine Lust, mit ihr die Galerie zu besuchen.


    „Okay, sag Bescheid.“ Beth gähnte und räkelte sich in der Sonne.


    „Danke, mach ich.“


    Amber sah auf, als ein Schatten auf den Pflasterweg fiel, und erkannte Sally, die sie nur wenige Schritte entfernt mit verkniffener Miene fixierte.


    „Sally ist wirklich merkwürdig“, sagte Amber leise, „die steht die ganze Zeit dort drüben an der Hofmauer und starrt zu uns rüber.“


    Beth blinzelte. „Musst dir nix dabei denken. Das macht sie immer bei den Neuen.“


    Amber spürte wieder, wie die Welle von Schmerz und Angst, die Sally beherrschte, zu ihr hinüber schwappte, begleitet von dem vertrauten Kribbeln in ihren Adern. Eine zeitlang stand Sally noch immer an derselben Stelle, mit bohrendem Blick. Eine Swingmelodie ertönte, die sich als Klingelton von Beths Handy entpuppte.


    Mit einem verschwörerischen Lächeln auf den Lippen, und einer knappen Geste erhob Beth sich und lief ins Foyer der Uni.


    Als Amber sich wieder nach Sally umsah, war sie verschwunden. Zurück blieb jedoch die Aura ihrer Angst.

  


  
    Die Sonne wurde von dicken, grauen Wolken verdeckt, und ein leichter Wind kam auf, der Amber frösteln ließ. Sie parkte ihren Mini auf der anderen Seite des Lochs, gegenüber von Gealach Castle. Die vielen Eindrücke, die der erste Tag hinterlassen hatte, galt es zu verdauen. Sie brauchte jetzt Ruhe, musste sich sammeln, denn sie verspürte wenig Lust auf die nervigen Sprüche ihres Bruders oder die neugierigen Fragen der Eltern. Was wäre besser geeignet, als ein Spaziergang in der Natur?

  


  
    Sie stieg aus dem Wagen und lief zum Ufer des Sees. Tief sog sie die würzige Luft ein. Noch immer wurmte sie ihr Verhalten bei der Probe. Wenn sie so weitermachte, würde Aidan auch ihre Schwärmerei für ihn bald bemerken, und sich darüber amüsieren. Mein Gott, das musste anstrengend sein, wenn sich schmachtende Studentinnen um ihn scharten. Kaum befand Amber sich an der Universität, reihte auch sie sich in den Club seiner Verehrerinnen ein. Schluss damit. Wenn sie sich nicht lächerlich machen wollte, musste sie sofort damit aufhören. Sie war schon einmal auf einen Blender reingefallen. Vielleicht war dieser Aidan auch einer. Ihr Blick wanderte über die Kulisse von Gealach Castle hinauf zu dem Menhir. Die Beklemmungen, die sie dort oben auf dem Hügel heimgesucht hatten, mussten einen Grund haben, davon war sie überzeugt.


    „Sie ist ein Monster. Ich habe sie gesehen.“ Amber wirbelte herum und fand sich Sally gegenüber.


    „Du hast mich erschreckt, Sally. Was pirschst du dich so an mich heran?“


    Anstelle einer Erklärung streckte Sally ihren dürren Arm aus, und deutete auf die Hügelspitze. „Dort oben habe ich sie gesehen. Bei den Steinen.“


    „Was redest du denn da? Wen hast du gesehen?“ Amber betrachtete Sally, die einem grauen, viel zu weiten Pullover und zerzausten Haaren wie eine Vogelscheuche aussah. Ihre Augen wirkten noch größer als vorhin und dominierten ihr spitzes Gesicht mit hohen Wangenknochen. Plötzlich drehte Sally sich um, und umklammerte grob Ambers Handgelenk.


    „Du musst mir glauben. Moira ist nicht mit Connor fortgelaufen.“


    Amber entzog Sally ihre Hand. „Und wieso bist du nicht zur Polizei gelaufen und hast das ausgesagt?“


    „Weil die mir nicht glauben.“


    „Und was geht das mich an? Ich habe Moira gar nicht gekannt.“


    Sallys Blick war wirr, ihre Lider flatterten. Sie fuhr mit der Zunge über ihre spröden Lippen. „Du bist anders als die anderen, gehörst nicht zu denen.“


    „Ich kann dir nicht folgen, Sally.“


    „Viele von ihnen treffen sich regelmäßig. Connors Tante gehört auch zu ihnen.“ Sallys Hände zitterten. „Ich will nicht, dass sie mich holen, so wie Moira“, brach es aus ihr. In ihren Augen schimmerte es feucht.


    „Wer trifft sich und will dich holen? Du sprichst in Rätseln.“ Amber stöhnte auf. Dann sah sie, wie Sally in sich zusammensackte.


    „Vielleicht gehörst du auch schon zu denen.“


    Sie war ein bedauernswertes Geschöpf. Irgendein Trauma musste diese Verwirrtheit ausgelöst haben. Amber bemitleidete das blasse Mädchen, das nur noch ein Schatten seiner selbst war.


    „Zu wem, in Gottes Namen? Ich kenne hier doch niemanden.“


    „Der Orden.“


    „Der Orden?“


    „Der Druidenorden.“ Sally schluchzte auf. „Ich fürchte mich so sehr. Sie hat gesagt, sie werden mich auch holen.“ Sie schlug die Hände vors Gesicht, ihre Schultern zuckten im Rhythmus der Schluchzer.


    „Niemand wird dich holen. Irgendjemand will dich ängstigen, glaub mir.“


    „Wenn ich sie doch gesehen habe! Blut, überall war Blut. Sie trinken es. Sie essen unser Fleisch!“


    Amber legte den Arm um sie. Das alles hörte sich nach einem schlechten Horrorfilm an. Sie fragte sich, was Sally zu diesen Fantasien beflügelt haben mochte. Der schmächtige Körper in ihren Armen zitterte wie Espenlaub. Amber strich ihr eine Weile über das dunkle Haar, bis Sally sich ein wenig beruhigt hatte. Sally erinnerte sie an ihr Kätzchen Morgaine, das sie in der Londoner Mülltonne gefunden hatte, genau so verängstigt.


    „Bitte sag niemandem etwas davon, sonst bringen die mich wieder in die Anstalt zurück“, bat Sally und schniefte.


    Amber nickte und reichte ihr ein Taschentuch. „Das bleibt unter uns.“


    „Hältst du mich auch für verrückt?“


    Amber zögerte einen Moment mit der Antwort. Dann sagte sie schließlich: „Nein, du bist nur verstört.“


    „Danke.“ Ein schüchternes Lächeln flog über Sallys Gesicht, das Farbe in ihren Teint zauberte.


    „Ist schon okay. Soll ich dich nach Hause bringen?“


    Sally nahm das Angebot dankend an.
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    Der Wind hatte zugelegt, als Ambers Mini später auf dem Parkplatz vor dem Schloss hielt. Es heulte um die Mauern, und am Himmel braute sich ein Gewitter zusammen.

  


  
    Um dem drohenden Regenguss zu entgehen, schloss sie den Wagen ab, und eilte auf dem schmalen, von Efeu überwucherten Pfad entlang, der zum Schlosseingang führte. Stimmen drangen zu ihr, deren Worte durch den Wind nur verzerrt bei ihr ankamen.


    Sie sah Aidan aus der Entfernung auf sich zu kommen, die Hände tief in den Jackentaschen vergraben. Sein Blick war starr nach vorne gerichtet und er lief schnellen Schrittes fast an ihr vorbei. Er musste in Gedanken versunken sein.


    „Hallo …“


    Plötzlich sah er sie an, sein Blick verwandelte sich in ein kleines, schiefes Lächeln und er eilte weiter.


    Enttäuscht sah sie ihm hinterher. Seine Wagentür klappte zu, der Motor heulte auf, und Aidan fuhr mit quietschenden Reifen davon.


    

  


  
    „Na, wie war dein Tag, Liebes?“

  


  
    „Sehr abwechslungsreich, Dad“, antwortete Amber, und brachte nur mit Mühe ein Lächeln zustande. „Ich bin schrecklich müde.“


    „Das glaube ich. Erzähl uns doch ein wenig beim Abendessen, wie es in der Uni gelaufen ist. Mom und ich sind schon gespannt. Kevin ist übrigens begeistert von seinem neuen College. Die haben dort einen engagierten Fußballtrainer.“


    Amber schmunzelte und dachte daran, wie sorgsam ihr Bruder das Beckham-Poster im Umzugskarton verstaut, und das Aufhängen in seinem Zimmer zelebriert hatte, als wäre der Fußballstar ein Heiliger.


    „Schön, freut mich. Ich ruh mich ein wenig aus.“


    „Wie war’s denn?“


    Mom trat aus der Küche mit erwartungsvollem Blick, eine Rührschüssel mit Kuchenteig unter den Arm geklemmt. Mehl klebte an Gesicht und Kleidung. Der Anblick hatte etwas Behagliches, Vertrautes. Der Duft von kandiertem Zucker drang in ihre Nase. Sie beobachtete amüsiert, wie ihr Vater, angelockt vom süßen Duft, in der Küche verschwand.


    „Mhm, riecht das lecker, Mom. Machst du etwa wieder deinen berühmten Applepie?“


    Schon bei der Vorstellung lief Amber das Wasser im Mund zusammen. Sie streckte den Zeigefinger aus, um ihn in die Teigschale zu tauchen. Mom hob warnend den Zeigefinger.


    „Mr. Macfarlane hat mich darum gebeten einen zu backen, weil er heute Abend Gäste bekommt.“


    „Wieso kauft der sich denn keinen Kuchen?“


    „Selbstgebackener Kuchen ist was Besonderes. Ich freue mich, ihm helfen zu können.“ Für Mom gab es nichts Schöneres, als wenn jemand ihre Back- und Kochkünste in den Himmel lobte.


    „Hoffentlich nutzt der das nicht aus, und will jeden Tag deinen Kuchen haben. Dem trau ich alles zu.“ Nur nichts Gutes, ergänzte Amber in Gedanken.


    „Ich möchte nicht, dass du so abfällig über Mr. Macfarlane sprichst. Er ist ein sehr großzügiger Mann“, verteidigte ihn Mom. Dann drehte sie sich um und hielt beim Rühren inne.


    „Fin, nimm den Finger aus der Zuckerglasur, ich sehe es genau.“ Sie verdrehte die Augen. „Dieser Mann ist eine Naschkatze. Keine Süßigkeit ist vor ihm sicher.“


    „Ehrlich, Mom, mit diesem Macfarlane stimmt was nicht, das hab ich im Gefühl.“


    „Ach, Blödsinn. Er ist vielleicht kauzig, aber nicht unrecht. Vergiss nicht, was wir ihm zu verdanken haben.“


    „Wenn du meinst. Ich mag ihn trotzdem nicht.“


    „Du solltest ihn das nicht spüren lassen. Ohne ihn hätte Dad keinen Job, und wir würden jetzt in einer kleinen Sozialwohnung irgendwo in London wohnen. Und deine Träume als Schauspielerin hättest du begraben können. Versuch bitte, nett zu ihm zu sein.“


    

  


  
    Todmüde sank Amber auf das weiche Bett und schlief sofort ein. Als sie erwachte, war es bereits dunkel. Ein Blick auf die Uhr verriet, dass ihre Mutter in wenigen Minuten zum Abendessen rufen würde. Es klopfte an der Tür. Kevin trat ein, was für ihn sehr ungewöhnlich war, weil er nie freiwillig schrille Weiberzimmer betrat.

  


  
    „Hast du kurz Zeit?“, fragte er mit seiner blechern klingenden Stimme, die im Stimmbruch nach Belieben die Tonhöhe wechselte.


    „Wenn du von deinem ersten Schultag erzählen willst, ist das okay, willst du aber eine meiner DVDs, kannst du dir das aus dem Kopf schlagen. Batman hat nämlich einen dicken Kratzer und hakt. Oder bist du etwa wieder heimlich mit meinem Wagen gefahren? Wehe dir, ich petze es Dad“, sagte sie vorwurfsvoll.


    „Nee, alles nicht.“ Er trat von einem Fuß auf den anderen, den Blick auf seine Zehenspitzen geheftet.


    „Was dann? Mach’s kurz, weil Mom uns gleich zum Abendessen ruft.“


    „Hier gehen merkwürdige Dinge vor sich.“


    So etwas Ähnliches hatte sie heute schon einmal gehört. „Und was?“


    „Jeden Abend, auch heute, wird Macfarlane von Leuten besucht.“


    „Na und? Er kann doch jederzeit Besucher empfangen. Was ist schlimm daran?“


    „Eigentlich nichts, aber die verhalten sich wie Sektenmitglieder, mit so komischen Zeremonien und so.“


    „Kannst du deutlicher werden?“


    „Na, ja, eben so …“


    „Komm zur Sache, Bruderherz.“


    „Du musst mit in mein Zimmer kommen, und zum Fenster hinaussehen.“


    „Von mir aus.“


    Amber bahnte sich einen Weg durch die am Boden befindliche Unordnung aus schmutzigen Klamotten, leeren Flaschen und Müll, und trat neben Kevin ans Fenster. Er schob die Vorhänge beiseite.


    Sie lehnte ihre Stirn an die kalte Scheibe und erkannte im Schein der Beleuchtung den Eingang zum Haupttrakt. Alles war wie immer.


    „Ich sehe nichts. Willst du mich verklapsen?“


    Kevin stieß sie an. „Ey, Mann, du sollst auch nicht zum Eingang sehen, sondern da drüben zur alten Eiche.“ Er tippte mit dem Finger gegen die Scheibe.


    „Mach mal das Licht aus, ich kann nichts sehen.“


    Kurz darauf schweifte ihr Blick durch die Dunkelheit hinüber zu der alten Eiche.


    „Tatsächlich, da brennen Fackeln.“


    Fackeln, in einem großzügigen Kreis um die Eiche in den Boden gesteckt, beleuchteten eine Szenerie, die an eine Hexenverbrennung oder ein geheimes Ku-Klux-Clan-Treffen erinnerte. Sofort dachte sie an ihre Begegnung mit dem Wolf und verspürte ein mulmiges Gefühl. Im Halbkreis standen Männer und Frauen in Schwarz gekleidet, deren Gesichter von Kapuzen verdeckt wurden. Jeder von ihnen trug ein hölzernes Kreuz in der Hand. Ihre Aufmerksamkeit galt einem Mann in weißer Kutte, der einen Stab quer über aufgeschichtete Findlinge hielt, und zum Himmel blickte.

  


  
    „Das ist ein Druidenaltar“, sagte Kevin.


    Erstaunt hob Amber die Brauen. „Ich sehe keinen.“ Sie zuckte mit den Schultern.


    „Es ist auch kein Altar, wie wir ihn kennen, sondern einer aus Findlingen, so wie der da. Und in einem der Steine ist eine Spirale eingehauen, für irgendeine Flüssigkeit, die sie dann in Schalen auffangen.“


    „Woher weißt du denn das schon wieder?“ Amber wunderte sich über Kevins plötzliches Interesse, das normalerweise nicht das Wissen über Computerspiele und Heavy Metal überstieg.


    „Habe es mir vorhin angesehen. Sechs Spiralen sind eingraviert, und eine siebte tief eingeschlagen. In einem Buch habe ich gelesen, dass die sieben Spiralen für die Kelten, speziell Druiden, eine wichtige Bedeutung besaßen.“


    „Du liest Bücher?“


    „Selten. Aber das musste ich unbedingt nachschlagen.“


    „Aha, das hätte mich auch gewundert. Aber gut, was folgerst du daraus?“


    „Die da unten praktizieren einen Druidenkult.“


    „Klingt plausibel. Es gibt heutzutage viele, die sich den alten Naturreligionen verschrieben haben. Nichts Neues also.“


    „Und dass sie Blut trinken, findest du normal?“


    „Wie kommst du denn darauf?“ Auch Sally hatte vom Bluttrinken gesprochen. Vor Ekel lief Amber eine Gänsehaut den Rücken entlang. „Bestimmt hast du dich geirrt, und es ist Wein oder was anderes gewesen.“


    „Nein, nein, überzeug dich morgen selbst. Ich habe gesehen, wie sie sich in ihre Arme schneiden, und das Blut in die siebte Spirale tropfen lassen, das die anderen dann trinken.“


    „Das ist ja widerlich. Mir scheint, du hast zu viele Horrorfilme gesehen.“


    „Nein, ehrlich, ich habe es vorgestern beobachtet. Der alte Macfarlane ist ihr Anführer, der Druide. Ich erkenne ihn an seiner Statur, an der leicht gebeugten Haltung. Sie feiern Blutrituale. Ich weiß zwar nicht, was die bewirken sollen, aber sie tun es.“


    „Bist du dir sicher?“ Die Worte ihres Bruders und das, was Sally ihr heute erzählt hatte, weckten in Amber das Gefühl, in eine Welt der Finsternis gezogen zu werden, die neben der realen Welt existierte. Versteckte Gordon Macfarlane sein wahres Gesicht hinter einer Maske aus arroganter Gelassenheit? Das würde seine negative Aura erklären.


    „Ja, ich bin mir sicher“, antwortete Kevin mit Bestimmtheit.


    „Und was wollen die mit den Kreuzen?“


    Kevin zuckte mit den Schultern. Doch kurz darauf erhielten sie die Antwort. Der Druide nahm eine Fackel und entzündete in einem mit Stroh gefüllten Metallkorb ein Feuer. Danach warfen alle Anwesenden die Kreuze in die Flammen. Immer mehr verstärkte sich Ambers Gefühl, dieser seltsame Trupp dort unten beschwor dunkle Mächte. Wie oft las, oder hörte man in den Medien über Sekten, deren wahnwitzige Ideologien für die Anhänger tödlich enden konnten.


    „Sollten wir nicht Mom und Dad davon erzählen?“, fragte Kevin.


    „Sie werden uns nicht glauben. Erst wenn sie selbst Zeugen eines Rituals werden. Die sind so von Macfarlane eingenommen, dass sie ihn verteidigen würden.“


    Bevor Kevin etwas antwortete, rief ihre Mutter sie zum Abendessen.
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    Die Vorlesungen über englische Literatur des 20. Jahrhunderts dehnten sich ins Unendliche. Es war nicht gerade ihr Lieblingsthema und der Vortrag des Professors sterbenslangweilig. Außerdem war sie hundemüde, musste ständig gähnen, weil sie in der vergangenen Nacht schlecht geschlafen hatte. Ihr Gesicht spiegelte sich in der Fensterscheibe. Ihr Make-up konnte heute nicht die dunklen Ränder unter den Augen verdecken. Sie sah zu den riesigen Eichen dicht neben dem Gebäude. Ihr Laub schimmerte in der Herbstsonne rotgolden.

  


  
    Die Eichen erinnerten sie an die Szene des gestrigen Abends. Gordon Macfarlane ein Druide? Dieser Gedanke kam ihr irreal vor, und dennoch wie das letzte Stück eines Puzzles. Wusste Aidan davon?


    Plötzlich sah sie eine Bewegung im Schatten der Baumkronen. Es war Sally, die geduckt vorbei eilte. Als spürte sie Ambers Blick, blieb sie stehen, und starrte für einen Moment zu ihr hinüber. Panik lag in Sallys weit aufgerissenen Augen. Wellen der Angst schwappten zu Amber. Angstgefühle besaßen die stärksten pulsierenden Wellen von allen, die sich wie elektrische Ladungen in ihrem Körper entluden, und feinen Nadelstichen in ihrem Nacken glichen.


    Als sich eine Handvoll Studenten Sally näherte, stob sie wie von Furien gehetzt davon. Mit ihrer Flucht verflog auch die Aura der Angst, die Amber gespürt hatte. Die pulsierenden Wellen verebbten, und hinterließen Kälte auf ihrer Haut. Sie atmete erleichtert aus.


    Es schien, als hätte Sally sie gesucht, um ihr etwas mitzuteilen. Sie beschloss, sie nach der letzten Vorlesung aufzusuchen.


    Selbst Stunden später beschäftigten sich Ambers Gedanken mit Sally.


    „Haste nich gehört? Die Probe fürs Schauspiel beginnt gleich. Kommste nun mit oder nich?“ Beth zog sie ungeduldig am Ärmel.


    Amber schob ihre Bücher ins Schließfach. „Ja, geh schon mal vor.“


    Amber wusste, Aidan Macfarlane leitete den Kurs, was ihren Puls in Rekordhöhe emporschnellen ließ. Sie war bemüht, jegliches Interesse für ihn vor den anderen zu verbergen, und betete inständig, es möge ihr gelingen. Dazu brauchte sie einen Moment für sich allein. Sie atmete tief durch, bevor sie den Theatersaal betrat, an dessen Ende sich die Bühne befand. Sofort fiel ihr Blick auf Aidans Schopf, der in der ersten Reihe saß, und das aufgeschlagene Drehbuch in Händen hielt.


    Zu ihrem Verdruss waren alle Plätze in den hinteren Reihen belegt, sodass sie gezwungen war, sich nach vorn zu setzen. Beth saß hinter Aidan und versuchte, durch Kokettieren seine Aufmerksamkeit zu erringen.


    Einmal wandte er sich um, und als ihre Blicke sich trafen, glaubte Amber, es in seinen Augen freudig aufleuchten zu sehen. Doch schon war der Moment verflogen, und sie versuchte, sich auf das Geschehen auf der Bühne zu konzentrieren.


    Sie kannte das Theaterstück aus London, als sie bei dem Laientheater mitgespielt hatte. Viele Szenen beherrschte sie noch auswendig, wie sie feststellte, denn die Hauptrolle der Paula war einmal ihr Part gewesen.


    Thomas, den Aidan neulich beim Fechten korrigiert hatte, spielte in dem modernen Liebesdrama die männliche Hauptrolle. Die weibliche Hauptdarstellerin war eine spargeldünne Brünette namens Cleo. Sie wirkte mit ihrem schüchternen Auftreten in der Rolle der selbstbewussten Reporterin deplaziert. Ihr Lispeln trug zur allgemeinen Erheiterung bei. Amber fand die Sticheleien Cleo gegenüber unfair, da diese mit Begeisterung ihre Rolle spielte.


    „Cleo, haste deine Zahnspange nicht rausgenommen oder warum lispelste so?“, rief einer der Studenten, und alles grölte.


    Cleo stand auf der Bühne mit Tränen in den Augen. Sie machte den Eindruck, als sei sie kurz davor, ihr Drehbuch auf den Boden zu werfen.


    „Ihr müsst es erst mal besser machen“, tadelte Aidan die kichernden und tuschelnden Zuhörer, eine Zornesfalte auf der Stirn. Deutlich spürte sie seine Enttäuschung, die von ihm in unsichtbaren, wahrnehmbaren Wellen ausging. Auch in seiner tiefen, melodischen Stimme schwang eine Dissonanz. Er steckte die Daumen in die Schlaufen seiner Jeans und kniff die Lippen zusammen.


    „Möchtest du vielleicht die Paula spielen, Michael?“ Aidan war aufgestanden und sah zu dem Blonden hinüber, der eben noch gelästert hatte, und mit hochrotem Gesicht abwinkte. „Oder jemand anderes?“ Alle verstummten. „Ich schlage vor, bei den nächsten Proben im Frühjahr übernimmt Michael eine Hauptrolle“, verkündete Aidan lächelnd, woraufhin alle klatschten. „Können wir weitermachen, Cleo?“, fragte Aidan sanft, und lächelte sie aufmunternd an.


    Doch Cleo brach in Tränen aus. Aidan erhob sich und stieg zu ihr auf die Bühne. Er legte ihr den Arm um die Schultern und reichte ihr ein Taschentuch aus seiner Hosentasche.


    „Das wird schon, Cleo. Ich bin sicher, du schaffst das.“


    Er zauberte tatsächlich ein Lächeln auf Cleos Lippen. Amber nahm seine Einfühlsamkeit bewundernd zur Kenntnis und stellte fest, dass sie ihn immer mehr mochte.


    „Können wir weitermachen?“, fragte er die schniefende Cleo, und erntete ein Nicken.


    „So, Leute, weiter geht’s! Thomas, man muss dir den Liebhaber abkaufen. Mehr Leidenschaft, schmachte sie an. Und halte Cleo vor allem nicht wie einen Besenstiel im Arm.“ Wieder folgte Gelächter.


    Aidan zog Cleo in seine Arme und demonstrierte Thomas, wie er sich die Gestaltung der Szene vorstellte. Thomas’ Miene drückte Zweifel und Widerwillen aus. Schweigend beobachtete er die Demonstration. Alle Augenpaare, vor allem die weiblichen, hingen wie gebannt an Aidans Bewegungen. Seine Hand umschloss sanft Cleos Nacken, als er sich über sie beugte. Er sah ihr tief in die Augen. Im Saal herrschte absolute Stille. Seine andere Hand strich hinab über ihren nackten Arm, bis sie auf ihrer Taille verharrte, diese umfasste und sie an sich zog. Amber hielt gespannt den Atem an, als Cleo die Augen schloss. Eine Gänsehaut breitete sich auf ihrem Arm aus, als hätte er sie anstelle Cleos berührt. Amber leckte sich über die trockenen Lippen. Heiß durchfuhr es sie bei dem Wunsch, an Cleos Stelle in seinen Armen zu liegen. Gebannt verfolgte sie, wie sich Aidans Lippen langsam auf Cleos senkten. Die Luft schien elektrisiert. Ambers Haut begann zu prickeln.


    Beim Kuss seufzten alle Studentinnen auf. Nur mit Mühe unterdrückte Amber den Wunsch, es ihnen gleich zu tun. Unter tosendem Applaus ließ Aidan schließlich von Cleo ab und verneigte sich professionell vor seinem Publikum. Seine Demo wirkte selbstsicher und verriet seine Bühnenpraxis, man merkte ihm allerdings an, dass es für ihn nichts Besonderes war. Er war ein geübter Schauspieler. Die Wangen seiner Partnerin hingegen glühten, und ihr Blick wirkte entrückt.


    „Danke, danke, Leute.“ Aidan hob lächelnd die Hände. Anschließend setzte er sich auf seinen Platz zurück, und begann von Neuem Anweisungen zu erteilen. Die Szene von eben wurde wiederholt, aber Aidans Regieanweisungen wurden nicht umgesetzt. Cleo hing starr und verkrampft in Thomas’ Armen, dem man Widerwillen ansah.


    „Herrgott noch mal, mehr Leidenschaft! Nimm sie in den Arm! Flüster ihr Koseworte ins Ohr. Zeig ihr, was für ein leidenschaftlicher Kerl du bist, dem sie nicht widerstehen kann“, rief er Thomas erneut zu, woraufhin dieser Cleo so ungestüm in die Arme riss, dass beide das Gleichgewicht verloren und zu Boden stürzten.


    Thomas fiel auf Cleo, die schrie auf und strampelte unter dem weitaus größeren Mann. Der Saal bebte vor Gejohle und Gelächter.


    „Aber doch nicht wie ein Neandertaler!“, rief Aidan.


    Thomas rappelte sich auf, und trat dabei auf Cleos Rock, der bei ihren Bemühungen freizukommen, mit einem Ratschen zerriss. Beim Aufstehen raffte sie den zerfetzten Rock notdürftig zusammen.


    „Jetzt reicht’s mir! In Zukunft könnt ihr auf mich verzichten!“, rief Cleo.


    Dann verpasste sie Thomas eine Ohrfeige, warf das Drehbuch von der Bühne und stürmte aus dem Saal. Thomas rieb sich die Wange und sah ihr mit grimmiger Miene hinterher.


    „Zicke!“


    „Tja, Thomas, nun ist deine Geliebte auf und davon. Starker Abgang“, scherzte Aidan.


    „Und wer soll jetzt die Paula spielen?“


    „Da wird sich bestimmt jemand finden.“ Aidan stand auf und drehte sich zu den Zuhörern um. „Welche von den anwesenden Damen kennt den Text und kann aushelfen?“


    Schweigen. Eigentlich hatte Amber damit gerechnet, dass sich viele darum reißen würden. Aber anscheinend beherrschte keine den Text und fürchtete sich vor einer Blamage.


    „Nun? Leute, lasst uns nicht hängen. In ein paar Wochen ist schon die Aufführung. Es ist doch nur für zwei, drei Proben. Ich bin sicher, Cleo überreden zu können, weiterzumachen.“


    Aidans Blick glitt über die Anwesenden, bis er auf Amber verweilte. Hitze schoss ihr ins Gesicht, und sie richtete ihren Blick nach unten. Sie wollte sich auf keinen Fall vor allen anbieten. Es lag ihr fern, sich in den Vordergrund zu spielen. Außerdem wollte sie nicht, dass Aidan glaubte, sie böte sich seinetwegen an.


    „Also, ich spiel jedenfalls nicht nur den Lückenbüßer bis Cleo wiederkommt. Dafür bin ich mir zu schade“, sagte eine Blonde schnippisch, die in einer der vorderen Reihen saß. Sie stand auf und verließ hoch erhobenen Hauptes den Saal. Ein paar andere folgten ihrem Beispiel.


    „Leute, lasst mich jetzt nicht hängen. Keiner ist hier ein Lückenbüßer, sondern nur Vertreter. Schließlich sollten wir Cleo noch eine Chance geben, es sich anders zu überlegen“, sagte Aidan.


    Die übrigen Studentinnen beherrschten den Text tatsächlich nicht, was sich aus Aidans Nachfragen ergab. Er brach die Probe ab. Genau so, wie sie Sallys Furcht erlebt hatte, konnte sie auch Aidans Enttäuschung spüren. Die Wellen hinterließen ein dumpfes Echo in ihr, wie nach einem Paukenschlag.


    Die Studenten verließen den Saal, während Aidan die herumliegenden Textblätter einsammelte. Amber stand an der Tür und zögerte, ihm ihren Vorschlag zu unterbreiten. Es reizte sie, in dem Theaterstück mitzuspielen, weil sie es liebte, vielmehr die Rolle der Paula, die für jede Schauspielerin eine Traumrolle bedeutete. Sie ging den Weg zwischen den Zuschauerreihen zurück, bis sie vor der Bühne stand. Aidan blickte erst auf, als sie sich räusperte. Fragend hob er die Augenbrauen.


    „Entschuldigung, Mr. Macfarlane …“


    „Aidan“, verbesserte er lächelnd.


    „Gut, Aidan, ich bin neu hier und habe zum ersten Mal bei der Probe zugehört. Es hat mir gefallen.“


    „Danke“, antwortete er, und lächelte.


    „Schade, dass sich niemand für Cleos Vertretung gemeldet hat.“


    „Ja, das stimmt.“


    „Ich kenne das Stück aus London. Ich habe es in einem Laientheater gespielt. Wenn Sie möchten, kann ich übergangsweise die Rolle der Paula übernehmen, bis Cleo wieder zurück ist.“ So, jetzt war es heraus. Jetzt hatte sie doch alle Vorsätze über Bord geworfen, und sich auch noch als Lückenbüßer angeboten. Sein Lächeln wurde strahlender.


    „Großartig. Ein tolles Angebot. Wie war nochmal dein Name?“


    Wie konnte sie nur annehmen, er hätte sich neulich ihren Namen eingeprägt?


    „Amber.“


    „Amber, ein wunderschöner Name, passt zu deinem Haar. Willkommen im Team, Amber.“


    Sein Händedruck war fest, und löste ungeahnte Gefühle aus. „Danke, dass Sie mich in Ihren Theaterkurs aufnehmen. Ich freue mich.“


    „Hier duzen wir uns alle. Ah, jetzt weiß ich wieder, wir sind uns doch neulich schon begegnet.“


    Ihr wurde heiß unter seinem Blick, der langsam über ihren Körper glitt, an ihren weiblichen Rundungen hängen blieb, als wolle er sich jedes Detail einprägen.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Aidan schätzte sie auf Anfang zwanzig, wenngleich sie reifer wirkte, als die anderen ihres Alters. Die kleinen Fältchen um ihre Augen verrieten, dass sie gern lachte, und das machte sie sympathisch. Das bernsteinfarbene Haar fiel ihr in weichen Wellen auf die Schultern. Es glänzte, und als sie es schüttelte, roch es nach fruchtigem Shampoo. Sie war ein Blickfang. Jede Rundung war perfekt. Amber besaß eine sinnliche Ausstrahlung, die einem Mann gefährlich werden konnte. Aber sie war seine Studentin, und damit hing ein fettes Tabu-Schild um ihrem Hals.

  


  
    „Ja, als ich mich an meinem ersten Tag verlaufen hatte …“


    „Ah, ja, ich erinnere mich.“


    Ihr Gesicht konnte man nicht vergessen.


    „Und gestern vor dem Schloss.“


    „Richtig“, antwortete er.


    Wenn er an den Streit mit seinem Vater dachte, spürte er wieder die kalte Wut in sich aufsteigen. Er würde seine Leidenschaft für die Schauspielerei nie verstehen, egal wie lange sie sich auch anschrieen oder er es ihm erklärte.


    Aidan entging nicht Ambers interessierter und offener Blick. Ihre halbgeöffneten, vollen Lippen luden geradezu zum Küssen ein. Als er sich räusperte, errötete sie leicht und heftete verlegen ihren Blick auf die Zehenspitzen.


    „Gut. Wann ist die nächste Probe?“, fragte sie.


    „Übermorgen, um zwei. Schön, dass du uns nicht hängen lässt. Die Proben sind ungeheuer wichtig. Und ich hätte nur ungern den Part der Paula übernommen, damit Thomas mir bei einer Umarmung das Kreuz verbiegen kann.“


    Amber lachte auf. Es war so ansteckend, dass er einstimmte.


    „Diese Vorstellung wäre grandios. Vielleicht sollte ich doch nicht mitmachen, und dir den Vorzug geben.“


    „Das könnte dir so passen. Du hast mir deine Zusage außerdem schon gegeben.“


    Ihre Miene wurde ernster und sie blickte ihm tief in die Augen. Er begab sich auf gefährliches Terrain. Moira hatte ihm mit ihrem Betrug ein tiefes Misstrauen ins Herz gepflanzt. So schnell würde er sich nicht mehr von den großen Augen einer Frau einlullen lassen.


    „Okay, okay, ich halte mich an die Abmachung“, sagte sie hastig und hob die Hände.


    Dann machte sie auf dem Absatz kehrt, und steuerte den Ausgang an.


    „Übrigens, was hast du im Gealach Castle gewollt?“, rief er ihr hinterher.


    Ohne sich umzudrehen, blieb sie stehen. „Ich wohne dort.“


    Aidan erinnerte sich an Vaters beifällige Bemerkung, dass er die Wohnung im Ostflügel an den neuen Geschäftsführer vermieten wollte. Trotz der kursierenden Gerüchte in Gealach, die das Schloss betrafen, hatte er einen gefunden. Die konnten nicht aus den Highlands stammen. Kein Highlander aus der Umgebung würde auch nur eine Nacht unter dem Dach der Macfarlanes verbringen. Hier waren die Menschen abergläubisch. Die meisten hielten Vater, der nach den Bräuchen alter Druiden lebte, für verrückt, und mieden jeglichen Kontakt.


    „Finlay Stern, mein Vater, ist der Geschäftsführer von Macfarlanes Brennerei“, ergänzte sie. Aidan stutzte, denn Vater hatte ihm noch nicht den Namen verraten. Schließlich war er ja erst zum Semesterbeginn aus Kanada zurückgekehrt.


    „Das freut mich, Amber. Dann sehen wir uns sicher.“


    „Ich denke schon. Also, bis dann.“


    Eilig verließ sie den Saal und er ertappte sich dabei, wie er ihr nachsah.
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    Amber stand am Fenster und beobachtete den Regen, der wie ein dichter Schleier auf die Oberfläche des Loch Gealachs fiel. Der Sturm peitschte das Laub von den alten Weiden am Ufer. Die Blätter wirbelten durch die Luft, bis sie schließlich als bunter Teppich auf der Wasseroberfläche trieben. Das trübe Tagesgrau verschluckte die leuchtenden Herbstfarben. Ein Tag, an dem man am besten in eine Decke gekuschelt die Zeit vor dem Kamin verbrachte.

  


  
    Immer wieder spielte sie in Gedanken die Szene des Vormittags durch. Als sie vor Aidan gestanden hatte, schienen alle physikalischen Gesetze außer Kraft getreten zu sein. Beim nächsten Mal musste sie sich zusammenreißen, durfte ihn nicht mehr so anstarren, und vor allem nicht stottern. Ihr Benehmen war peinlich gewesen. Sie tröstete sich damit, dass er es bestimmt gewöhnt war, solche Situationen zu erleben.


    Wie es sich wohl anfühlen mochte, wenn seine Lippen die ihren berührten? Amber schloss die Augen und rief sich in Erinnerung, wie es gewesen war, als sie Charles geküsst hatte. Da war kein Trommelwirbel in ihrer Brust gewesen, wie sie es sich wünschte. Bei einem Kuss Aidans würden Stürme in ihr toben, sie mitreißen in eine Dimension ungeahnter Leidenschaft. Wie lange war es eigentlich her, dass sie leidenschaftlich geküsst worden war? Oder Sex hatte? Zu lange. Wahrscheinlich spielten ihre Hormone wegen der Abstinenz bei diesem gutaussehenden Kerl verrückt. Außerdem gab es genug unter den Studentinnen, die sich mit ihm einlassen würden. Sie war doch nur die Zweitbesetzung für die Rolle der Paula. Und das war auch gut so, mehr kam nicht infrage. Auf ein emotionales Desaster konnte sie gut verzichten.


    Paula. Diese Rolle war ihr wie auf den Leib geschneidert, und seinerzeit mit Herzblut von ihr gespielt worden. Da die Aufführung in London schon ein paar Monate zurücklag, musste sie den Text wiederholen, um sich nicht lächerlich zu machen. Amber drehte sich um, und zog das Textbuch aus dem Regal. Damals in London hatte Charles den Roger, den heimlichen Liebhaber Paulas, gespielt. Es war ihr also nicht schwergefallen, ihn im 2. Akt zu küssen, weil sie ein Paar gewesen waren. Aber wenn sie an einen Kuss mit Thomas dachte, verspürte sie Unbehagen. Am Ende des letzten Aktes, in der Abschiedsszene zwischen Paula und Roger, waren ihr tatsächlich die Tränen gekommen. Charles hatte sich darüber amüsiert, und es als dramatische Einlage bezeichnet. Aber Amber konnte den Schmerz Paulas nachempfinden, als Roger in den Golfkrieg zog, und die Ungewissheit auf ein Wiedersehen zurückblieb.


    Amber schlug die Szene des letzten Aktes auf, und sprach laut Paulas Textpassagen, die sie zu ihrer Zufriedenheit zum größten Teil noch immer auswendig konnte. Immer, wenn sie die Stelle des letzten Zwiegesprächs erreichte, stiegen Tränen hoch. Heute stellte sie sich vor, Aidan wäre Roger.


    „Roger, ich habe mich vor diesem Tag gefürchtet“, sagte Amber.


    „Vergiss mich nicht, Paula. Deine Liebe wird mir in den Kriegswirren Kraft geben.“ Amber sprach mit tiefer Stimme.


    Sie zuckte zusammen, als es an der Tür klopfte, und ihre Mutter den Kopf hereinstreckte.


    „Hallo, mein Schatz, schwelgst du in Erinnerungen an diese wunderbare Aufführung?“


    Mom hatte damals in der ersten Reihe des Theaters gesessen und bewundernd zu ihr aufgesehen. In ihrer Familie besaß keiner das schauspielerische Talent, das ihr in die Wiege gelegt worden war. Sie waren vor Stolz fast geplatzt, als die Zuschauer sich von ihren Plätzen erhoben, und ihr applaudierten. Ein wahres Gänsehauterlebnis.


    „Mom, ich darf die Paula noch einmal spielen. Übergangsweise.“


    „Übergangsweise?“ Sie sah Amber stirnrunzelnd an.


    „Sie haben eigentlich schon eine Kommilitonin von mir für die Rolle der Paula. Aber heute gab es ein Missverständnis, und sie fühlte sich nicht wohl.“


    Das war zwar gelogen, aber sie wollte unter allen Umständen vermeiden, dass ihre Mutter in der Uni anrief, und darum bat, man möge besser ihrer hochtalentierten Tochter die Rolle geben. Solche Momente hatte sie schon zur Genüge erlebt. Selbst wenn es nur gut gemeint war, es beschämte sie.


    „Du spielst den Lückenbüßer?“ Mom sog die Luft geräuschvoll ein. „Du kannst immer nicht Nein sagen, Kind.“


    „Ich hatte doch schon meinen Auftritt als Paula und gönne es Cleo.“


    Mom lächelte schief. „Du hast ein zu gutes Herz, Amber. Hoffentlich wird es dir gedankt. Übrigens, wir sind heute Abend bei Mr. Macfarlane zum Essen eingeladen. So in einer Stunde. Zieh dir was Nettes an, und nicht wieder deine Jeans.“ Sie zwinkerte Amber zu, und schloss die Tür.


    Schon wieder! Am liebsten hätte sie sich eine Ausrede einfallen lassen. Doch dann dachte sie an die Möglichkeit, Aidan könnte auch anwesend sein, und schob den Gedanken an die Absage beiseite.


    

  


  
    Gordon Macfarlane bat sie in den Rittersaal des Schlosses, in dessen Mitte eine lange, gedeckte Tafel stand. Silberteller und Besteck wurden von kleinen Girlanden herbstlicher Schnittblumen auf einer weißen Damasttischdecke umrahmt. Zahlreiche Kerzen spendeten anstelle elektrischer Lampen warmes Licht. Amber musste zugeben, dass das rustikale Ambiente ein gewisses anheimelndes Flair versprühte.

  


  
    Mom war von dem Einrichtungsstil mit den klobigen Stühlen, den Dudelsäcken und Kilts an den Wänden, begeistert, was sie oft genug erwähnte, zu oft nach Ambers Geschmack.


    Auch Dad sprach sich nur lobend aus, während Kevin schwieg. Amber glaubte zu wissen, was hinter der gerunzelten Stirn ihres Bruders für Gedanken kreisten. Als Gordon Macfarlane in ein Gespräch mit ihrer Mutter vertieft war, raunte Kevin ihr zu:


    „Ich habe ein Buch aus einem Antiquariat, das du dir unbedingt mal ansehen solltest. Darin sind die keltischen Rituale erklärt, und welche Bedeutung sie zu bestimmten Zeiten und Festen haben. Komm nachher mal in mein Zimmer.“


    „Mal sehen“, antwortete Amber ausweichend, die nervös an ihrem schwarzen Kleid zupfte. Dieser Macfarlane war ihr gleichgültig. Sollte der doch treiben, was er wollte. Sie musste sich auf ihre Rolle als Paula konzentrieren, wenn sie sich nicht durch Texthänger blamieren wollte. Außerdem war sie nervös, weil Aidan zum Essen erwartet wurde. Sie war gespannt, ob er sich hier im Kreis genau so locker geben würde wie in der Uni.


    Kevin zog einen Schmollmund. „Hast du schon wieder vergessen, was wir gesehen haben?“


    Amber wurde einer Antwort enthoben, als Gordon Macfarlane sie aufforderte, an der Tafel Platz zu nehmen. Eine schmächtige Frau mit strengem Blick unter dünn gezupften Augenbrauen betrat den Saal, eine Terrine dampfenden Inhalts in den Händen.


    „Ah, Cecilia, endlich. Stern, hüten Sie sich vor meiner Köchin. Sie ist eine echte Hexe und könnte das Essen verzaubert haben. Nachher verlassen Sie die Tafel als Krähen.“


    Gordon Macfarlane lachte als Einziger und klopfte sich auf die Schenkel.


    Aus dem Augenwinkel bemerkte Amber, wie ihr Bruder zusammenzuckte.


    Cecilia trug einen modischen Rock, der ihr bis zu den Knöcheln reichte, darüber eine cremefarbene Bluse. Sie wirkte von ihrer Erscheinung nicht wie eine Hexe, sondern wie eine moderne Frau mittleren Alters, die sich mit Nordic Walking fit hielt.


    „Hören Sie nicht auf Mr. Macfarlane. Selbstverständlich habe ich das Essen nur mit den besten Zutaten versehen, mit selbstgetrockneten Kräutern.“


    Ihr breites Lächeln erreichte nicht ihre Augen. Amber fror unter ihrem Blick. Diese Frau umgab die gleiche düstere Aura wie die des Gastgebers.


    Cecilia stellte die Terrine auf den Tisch und hob den Deckel ab. Der aufsteigende Dampf trug den Duft köstlichen Essens mit sich. In Gesellschaft Gordon Macfarlanes verspürte Amber jedoch keinen Appetit. Außerdem musste sie sich eingestehen, dass sie enttäuscht war, weil Aidan noch nicht eingetroffen war. Neben ihr stand das leere Gedeck, das ebenso auf seinen Besitzer zu warten schien wie sie.


    Nach der Suppe sprachen ihre Eltern mit Gordon Macfarlane über die Brennerei als traditionelles Familienunternehmen.


    Die Worte zogen an Amber vorbei. Aus Langeweile zupfte sie die Blätter aus den Girlanden und hoffte, der Abend möge schnell vorübergehen. Die Suppe war zwar delikat, aber sie besaß einen seltsamen Beigeschmack, den Amber nicht zuordnen konnte. Sie dachte an die Worte Macfarlanes, mit denen er Cecilia als Hexe bezeichnete. Und wenn die vielleicht Gift ins Essen gemischt hatte? Amber sah über den Tisch hinweg zu Kevin, den anscheinend der gleiche Gedanke bewegte.


    Cecilia servierte den zweiten Gang, ein Lammrücken, der in traditioneller Weise der Macfarlanes mit einer Whiskysoße zubereitet worden war.


    Mom fragte nach dem Rezept, wurde aber mit der Begründung, es handele sich um ein streng geheimes Familienrezept, von Cecilia abgespeist. Die durchaus höflich klingende Antwort Cecilias ließ jedoch keinen Zweifel darüber, dass sie allein schon die Frage als überflüssig erachtete.


    „Wollte Ihr Sohn nicht am Essen teilnehmen, Mr. Macfarlane?“, wandte sich Mom sich an den Gastgeber.


    „Mein Sohn hat mal wieder was Wichtigeres vor.“ Gordon Macfarlanes Augen verengten sich. Plötzlich schüttelte ihn ein Hustenanfall.


    Mom, die wohl dachte, er habe sich verschluckt, wollte ihm auf den Rücken klopfen, aber er winkte nur ab, zog ein Taschentuch aus der Hosentasche, und hustete hinein. Er würgte, und spuckte in das Tuch. Amber drehte sich vor Ekel der Magen um. Es dauerte eine Weile, bis der Husten sich beruhigte, und Macfarlane keuchend und mit hochrotem Gesicht auf seinem Stuhl saß. Cecilia reichte ihm ein Glas Wasser, dessen Inhalt er in einem Zug hinunterstürzte.


    „Wenn wir Ihnen irgendwie behilflich sein können …“, sagte Mom.


    „Nein, können Sie nicht.“


    Die Antwort Macfarlanes fiel so barsch aus, dass Amber aufhorchte. Kevin stieß sie unter dem Tisch mit dem Fuß an, und warf ihr einen bedeutungsvollen Blick zu. Ihrer Mutter hingegen schien der raue Tonfall entgangen zu sein, oder sie überhörte ihn, denn sie gab ihm Ratschläge, wie er in der kalten Jahreszeit einer Bronchitis vorbeugen könnte.


    „Es ehrt Sie, Mrs. Stern, aber mir kann keiner mehr helfen, jedenfalls kein Arzt dieser Welt. Der Krebs in meinen Lungen ist schon so weit fortgeschritten, dass keine Hoffnung mehr besteht.“ Gordon Macfarlane sagte das in einem Ton, als läse er einen banalen Zeitungsartikel vor.


    Am Tisch herrschte betroffenes Schweigen.


    „Jetzt habe ich Sie geschockt, nicht wahr? Ich fürchte mich nicht vor dem Tod.“ Macfarlane sah mit einem Grinsen in die Runde.


    „Das tut mir leid“, sagte Dad nach einer Weile, und betupfte sich mit der Serviette den Mund. Auch ihre Mutter sah Macfarlane mitfühlend an.


    „Braucht es aber nicht. Können Sie nun verstehen, weshalb mich die Entscheidung meines Sohnes betrübt, die Brennerei nach meinem Tod nicht weiterzuführen? Noch dazu für brotlose Schauspielkunst!“


    In diesem Moment hörte Amber Schritte. Aidan stand im Türrahmen. Seine düstere Miene verriet, dass er die letzten Worte seines Vaters gehört hatte, und ihm diese missfielen. Amber spürte, wie tief er verletzt war, und empfand Mitleid.


    „Ah, mein Sohn lässt sich herab, uns mit seinem Besuch zu beehren“, giftete Macfarlane.


    Aidan überging die Bemerkung mit einem charmanten Lächeln. „Guten Abend allerseits. Ich bitte, meine Verspätung zu entschuldigen.“ Er deutete eine Verbeugung an und trat an den freien Stuhl neben Amber. Seine schwarze Hose und der schwarze Seidenpullover, der im Kerzenschein glänzte, standen ihm ausgesprochen gut.


    „Darf ich, Amber?“, fragte er, nachdem er alle per Handschlag begrüßt hatte, und beugte sich zu ihr hinunter.


    Sein warmer Atem streifte ihren Nacken. Eine Gänsehaut lief ihren Rücken entlang. Der Geruch eines herb frischen Aftershaves schlug ihr entgegen. „Ja, bitte“, antwortete sie heiser, ohne aufzusehen.


    Aidan setzte sich neben sie. Sie spürte seine körperliche Nähe wie ein Kaminfeuer ihre Seite erwärmen. Er griff nach der Serviette und berührte dabei ihre Hand. Die flüchtige Berührung kribbelte auf ihrer Haut. Aidan nahm sich vom Lammrücken, den Cecilia ihm reichte.


    „Mein Vater hat Ihnen sein Leid geklagt, welch undankbaren Sohn er hat. Das macht er bei jedem Gast. Denken Sie sich nichts dabei.“


    Aidan schaufelte sich Gemüse und Kartoffeln auf den Teller, während alle anderen betreten zu seinem Vater sahen, welche Reaktion folgen würde. Klirrend fiel Gordon Macfarlanes Besteck auf den Teller. Sein Gesicht lief puterrot an.


    „Dein Ururgroßvater hat die Brauerei aus dem Nichts aufgebaut und zu einem profitablen Unternehmen gemacht, auf das du stolz sein solltest! Jeder Sohn der Macfarlanes trat mit Freude sein Erbe an, bis auf dich. Und weshalb? Weil du irgendwelchen Hirngespinsten nachhängst, die dir diese Moira eingeredet hat!“


    Amber zuckte zusammen, als sie Moiras Namen hörte. Gespannt wartete sie auf Aidans Antwort.


    „Bitte lass Moira aus dem Spiel, Dad.“ Aidans Lippen bildeten eine schmale Linie und ein Schatten fiel über sein Gesicht.


    „Aber ich habe recht! Sie hat dir das damals eingeredet. Und wegen ihr hast du auch mit dieser verdammten Bühnenausbildung begonnen.“ Gordon Macfarlane griff nach seinem Weinglas und stürzte den Inhalt hinunter. „Mein Sohn will, dass ich die Brennerei, die seit Generationen in der Hand unserer Familie liegt, von einem Fremden führen lasse, obwohl er weiß, wie es um mich steht. Undankbar nenne ich so was. Er hält nichts von Familienehre.“


    Gordon Macfarlane schnaubte und funkelte seinen Sohn an, der den Ausbruch seines Vaters schweigend hinnahm. Die Nähe Aidans, und letztendlich der ungewohnte Weinkonsum erhitzten Amber, und lösten ihre Zunge.


    „Mr. Macfarlane, manchmal möchte man als Sohn oder Tochter nicht in die Fußstapfen der Eltern treten.“


    „Stern, mir scheint, Sie haben auch einen Rebell in der Familie.“ Dann wandte sich Gordon Macfarlane an Amber. „Hier steht viel auf dem Spiel. Es geht um unser Unternehmen und die Familientradition, Miss Stern.“ Wütend blitzte es in seinen Augen auf, während seine Hand den Stiel des Römers umklammerte. Amber befürchtete fast, er würde das Glas nach ihr werfen.


    Dad versuchte, die angespannte Situation am Tisch zu entschärfen. „Meine Tochter spricht ihre Gedanken offen aus. Sie wollte Ihnen bestimmt nicht zu nahe treten. Aber sie verteidigt immer alles und jeden, eine von vielen Tugenden, die ich an ihr schätze.“


    Amber lächelte ihren Vater dankbar an.


    „Auch ich habe bereits ihre Hilfsbereitschaft kennengelernt. Sie hilft uns in der Theatergruppe aus“, warf Aidan ein.


    Gordon Macfarlane zog eine verächtliche Grimasse.


    Auch Mom schien vom Charme Aidans hingerissen zu sein. „Ja, ich habe schon davon gehört, Mr. Macfarlane. Oder darf ich Aidan zu Ihnen sagen?“


    „Gern.“


    Er hob sein Weinglas an und prostete Mom zu. Hoffentlich war das Thema Theater damit beendet. Amber kannte jedoch ihre Mutter gut genug, um zu befürchten, dass sie gerade erst in Fahrt kam.


    „Wussten Sie, dass meine Amber die Rolle der Paula mit Bravour in London gespielt hat? Die Zuschauer haben vor Begeisterung auf den Stühlen gestanden.“


    Amber rollte mit den Augen. Warum musste Mom nur immer so übertreiben? Niemand hatte auf dem Stuhl gestanden.


    Aidan drehte sich zu ihr. Sie spürte, wie sie zu glühen begann. „Ach, das ist ja interessant. Warum hast du mir gar nichts davon erzählt, Amber?“


    „Ähm, ich wollte mich nicht wichtig machen.“


    Aidan grinste, was ihn noch anziehender machte. „Du machst mich wirklich neugierig, Amber Stern. Ich kann es kaum erwarten, dich in der Rolle der Paula zu sehen, in der Szene am Ende des 2. Aktes. Da schlummern ja unentdeckte Talente unter uns.“


    Sie hatte seine Anspielung auf die Liebesszene verstanden. Unter seinem begehrlichen Blick wurde ihr ganz heiß.


    „Bei der Abschiedsszene im letzten Akt, wo Paula und Roger sich das letzte Mal küssen, sind alle vor Rührung in Tränen ausgebrochen“, fuhr Mom fort.


    „So, so. Ich bin sehr auf die morgige Probe gespannt.“


    Für einen Moment glaubte sie, in seinem Blick Bewunderung zu lesen. Doch schon setzte er wieder die gleichmütig charmante Miene auf, die er allen schenkte.


    „Dabei spielst du die Paula auch nicht gerade schlecht“, warf sie ein.


    Aidan stutzte, und brach dann in ein schallendes Lachen aus.


    Mom runzelte die Stirn und wollte zu einer Frage ansetzen, aber Aidans Vater sprach dazwischen.


    „Können wir jetzt mal über was anderes reden, als diese verfluchte Kunst?“, polterte er los. Anscheinend mochte er es nicht, wenn er nicht im Mittelpunkt stand.


    „Ja, natürlich, Mr. Macfarlane“, pflichtete Mom ihm bei. „Kennen Sie Father Rodney näher? Ich habe ihn gestern zufällig im Ort getroffen.“


    „Lassen Sie mich bloß mit diesem aufdringlichen Priester in Ruhe. Wir gehören keiner Kirche an. Unsere Religion ist die Natur, und Gott ist ein Teil davon.“


    Zum ersten Mal erlebte Amber ihre Mutter sprachlos. Auch alle anderen schwiegen.


    Aidan setzte der peinlichen Gesprächspause ein Ende. „Meine Eltern sind vor Jahren aus der Kirche ausgetreten, und so kam es, dass auch ich konfessionslos aufwuchs, obwohl ich mich dem christlichen Glauben verbunden fühle. Mein Vater lebt nach den Regeln neuzeitlicher Druiden.“


    Kevin, der bislang aus Langeweile mit der Gabel Furchen in die Tischdecke gezogen hatte, hob den Kopf.


    Dad stützte die Ellbogen auf, faltete die Hände, und wandte sich an Aidans Vater. „Das ist ja interessant. Ein Freund von mir unterrichtet in London an der Universität Geschichte. Sein Hauptgebiet sind die Kelten. Wie sind Sie darauf gekommen?“


    „Weil es die wahre Philosophie ist. Das hohle Geschwafel der Priester kann mir gestohlen bleiben. Die predigen immer nur von Gnade und Vergebung. Die wollten mich dauernd besuchen, als sie von meiner Krankheit erfuhren, und mich davon überzeugen, das gottgewollte Schicksal anzunehmen, weil ihre Gebete versagten. Darauf kann ich verzichten. Wir Druiden glauben an die Kräfte in unserem Innern und die göttlichen Kräfte der Natur.“


    Amber erschrak über die starken Schwingungen, die von Gordon Macfarlane ausgingen, und auf ihrer Haut ein Gefühl feiner Nadelstiche hinterließen.


    „Wir glauben auch an die Kräfte der Natur und sind von der Homöopathie begeistert“, sagte ihre Mutter betont wichtig.


    Amber schalt Mom in Gedanken naiv. Gordon Macfarlane sprach von anderen Kräften, mystischen, gar magischen, und nicht von irgendwelchen Hahnemannschen Mittelchen.


    Der Gastgeber brach auch dementsprechend in Gelächter aus. Amber spürte Aidans Anspannung, die einer Raubkatze glich, wenn sie zum Sprung ansetzt.


    „Ich spreche von Kräften, von denen Sie in ihren kühnsten Träumen nichts ahnen, meine liebe Mrs. Stern. Glauben Sie, mit Homöopathie meine Leiden lindern zu können oder gar mein Leben verlängern?“


    „Nein, natürlich nicht, ich dach…“


    Gordon Macfarlane plusterte sich auf. „Die Menschen haben die Kräfte der Natur vergessen und bedienen sich eher irgendwelcher Medikamente, als sich auf die wahre Hilfe zu besinnen. Wissen Sie, dass es den Druiden der Alten Welt möglich war, mithilfe ihrer magischen Kräfte zu heilen? Ihr Wissen war so groß, dass sie sogar Unsterblichkeit erlangten. Merlin war einer von ihnen. Ein faszinierender Gedanke, nicht wahr?“


    Vater strich sich nachdenklich übers Kinn. „Ich weiß nicht, ob Unsterblichkeit erstrebenswert ist. Ewig zu leben bedeutet auch, die Menschen, die man liebt, zu überleben. Daran kann ich nichts Reizvolles finden.“


    „Aber ich könnte all das ausführen, was ich in diesem Leben nicht geschafft habe, und bräuchte mir keine Sorgen um den Erhalt der Brennerei zu machen.“ Gordons Augen sandten Blitze an Aidan.


    Dessen Anspannung hatte zugenommen, und nun reichte es ihm anscheinend. Er erhob sich. „Es ist genug, Vater. Jeder hier weiß in der Zwischenzeit, was du von mir hältst, dank deiner Art, unsere Privatprobleme unseren Gästen zuzumuten. Und wen interessiert schon das Treiben alter Druiden? Das ist Hokuspokus.“


    „Du nennst meine Lebensweise Hokuspokus?“ Nun war auch Gordon aufgesprungen und schlug mit der Faust auf den Tisch. Sein Körper bebte vor Empörung.


    „Du bist der Meinung, jeden kritisieren zu können, nur selbst magst du keine Kritik einstecken, Vater. Ich glaube, es ist besser, wenn ich mich jetzt zurückziehe. Gute Nacht.“


    Dann verließ Aidan den Saal. Gordon sackte auf seinen Stuhl zurück. Er griff sich an die Brust und röchelte. Seine Augen verdrehten sich nach oben, dass nur noch das Weiße zu sehen war. Sofort sprangen ihre Eltern an seine Seite und öffneten die obersten Knöpfe seines Hemdes. Amber fühlte Aidans Enttäuschung und wäre ihm gern gefolgt, aber dieser Streit ging sie im Grunde nichts an, und der peinliche Ausbruch seines Vaters war schon schlimm genug für alle gewesen.


    


    


    


    

  


  
    [image: ]

  


  
    9.

  


  
    

  


  
    Amber war froh, als sie sich nach dem Essen zurückziehen konnte. Ihre Eltern blieben noch bei Gordon, bis der Arzt eintraf, den sie gerufen hatten. Der Regen war vorüber und Amber beschloss, noch ein wenig frische Luft zu schnappen. Die Wolkendecke war aufgerissen und gab den Blick auf die Sterne frei. Tief sog Amber die würzige Luft ein und ging den Weg zur Eiche, an der sie Gordon Macfarlane und die Anhänger des Druidenordens beobachtet hatte. Der Pfad war durch gusseiserne Laternen ausgeleuchtet. Nach wenigen Schritten nahm sie an eine Bewegung wahr. Aidan lehnte mit dem Rücken an einer Laterne und sah zum Sternenhimmel auf. Als er ihre Schritte hörte, drehte er sich um und musterte sie.

  


  
    „Hallo, Aidan, störe ich?“


    „Nein“, antwortete er. Seine Miene war unergründlich. Jedes Detail in seinem Gesicht kam ihr wie gemeißelt vor, die hohen Wangenknochen, ebenso wie die scharfkonturierten Lippen, die sie gern berührt hätte. Während er sich mit der Hand durch sein Haar fuhr, ließ er sie nicht aus den Augen. Diese unbedeutende Geste, begleitet von dem begehrlichen Blick, wirkte so sexy und verwandelte ihr Blut in glühende Lava.


    „Wenn du allein sein willst, kann ich das verstehen. Ich wusste nicht, dass du hier bist.“


    „Ich sagte doch schon, nein“, antwortete er leise.


    Die Hände tief in den Taschen seines Anoraks vergraben, sah er zu Amber. Das Strahlen in seinen Augen, mit dem sie ihn bislang kennengelernt hatte, war erloschen.


    „Das von vorhin tut mir leid“, begann Amber und stellte sich neben ihn.


    „Braucht es nicht. Es ist immer so mit ihm. Ich habe mich daran gewöhnt.“ Sein Blick strafte seine Worte allerdings Lügen.


    „Er war verletzend“, widersprach Amber und legte ihre Hand auf seinen Arm. „Ich hätte an deiner Stelle genau so reagiert, vielleicht noch heftiger, wenn mein Vater so etwas über mich gesagt hätte. Warum kann er deine Entscheidung nicht akzeptieren?“


    „Mein Vater akzeptiert nur Entscheidungen, die den seinen gleichen. Alles, was anders ist als er, widerstrebt ihm. Ich kann mich noch immer nicht damit abfinden, dass er so ist, wie er ist.“


    „Das kann ich verstehen. Mach dir nichts draus, und geh deinen Weg.“


    Ihr Blick versank in dem seinen. Sie erspürte seine Emotionen, die sich beruhigt hatten. Nun war es ihr unmöglich zu sagen, woran der denken mochte. Galt sein Blick ihr? Oder verweilte er in Gedanken irgendwo anders?


    „Danke“, sagte er, und schenkte ihr ein kleines Lächeln.


    „Wollen wir ein Stück gehen?“ Amber fühlte sich in Aidans Nähe wohl, selbst wenn seine Traurigkeit sie bedrückte. Sie wollte ihn trösten und doch wusste sie, dass er das im Moment nicht zuließ. Langsam schritten sie Seite an Seite durch den Park.


    „Erzähl mir bitte was über Gealach Castle und seine Bewohner. Wer hat es erbaut?“


    Anscheinend war das die falsche Frage, denn Aidans Haltung versteifte sich. „Es ist keine besonders ruhmreiche Geschichte.“


    „Macht nichts, ich möchte sie trotzdem hören. Bitte.“
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    „Gealach Castle wurde im 8. Jahrhundert von William Macfarlane erbaut. Um ihn ranken sich düstere Legenden.“

  


  
    „Düstere Legenden?“


    „Ich glaube nicht an so was, aber mein Vater. Die Leute übertreiben meistens.“


    „Und was sind das nun für Legenden?“ Ungeduldig spielte Amber mit dem Reißverschluss ihrer Jacke.


    Aidan blieb stehen. Warum interessierten sich alle für diese alten Geschichten? Im Laufe der Jahrhunderte war aus einer Maus ein Elefant geworden, jeder hatte ein wenig mehr übertrieben und dazu beigetragen, alles dramatisch in Szene zu setzen.


    „Ich sehe schon, du lässt eh nicht eher locker, bis du alles weißt. Unser Vorfahr William soll seine Seele der Schattenwelt verschrieben haben. Auf Gealach wurden die Menschen im Turm gefoltert. William trank das Blut seiner Opfer. Manche berichten, er sei in die Schattenwelt verbannt worden und schwor Rache, eines Tages als Revenant zurückzukehren. Aber wenn du mich fragst, alles Humbug.“


    „Oh. Und was ist ein Revenant?“


    „Ein Wiedergänger. Der alte Ambrose Hornby ist davon überzeugt, dass William ein Vampir gewesen ist, so wie Graf Dracula. Eigentlich müsste ich doch jetzt auch diese langen Beißerchen haben, oder?“ Aidan schüttelte lächelnd den Kopf, zog seine Oberlippe hoch und präsentierte makellose, weiße Zähne.


    „Da hast du aber Glück gehabt. Ich kann jedenfalls nichts entdecken. Aber was hat Hermit damit zu tun?“


    „Du kennst ihn? Na, ja, wer kennt den alten Kauz nicht.“


    „Ich traf ihn neulich oben am Steinkreis von Clava Cairn. Er sprach wirres Zeug und hat mich gewarnt.“


    „Mir schwant nichts Gutes. Bestimmt vor meinem Vater.“


    „Ja.“


    „Hermit und mein Vater hatten vor Jahren einen Streit. Sie wissen wahrscheinlich noch nicht mal mehr genau, worum es dabei ging. Wenn zwei Sturköpfe aufeinandertreffen, ist das eben vorprogrammiert.“


    „Hermit meinte auch, dein Vater sei ein Druide.“


    „Mein Vater bezeichnet sich als solchen. Egal, was man darunter auch versteht. Gott sei Dank rennen sie nicht den ganzen Tag mit einem magischen Stab durch die Gegend, obwohl es ihnen zuzutrauen wäre. Sie übertreiben oft. Vater und Hermit leben noch in der Vergangenheit. Alte Bräuche und Riten sind ihnen wichtig, selbst wenn sie an Gott glauben. Er und Vater haben die Rituale früher gemeinsam zelebriert, bis zum Tag dieses Streits.“


    „Ich habe deinen Vater gestern Abend beobachtet, wie er mit einer Schar Leuten Kruzifixe verbrannt hat.“


    „Mag sein. Ich habe mich mit der Bedeutung dieser Rituale nicht intensiv beschäftigt, weil ich nicht daran glaube. Das ist es, was ihn ärgert. Aber hinter den meisten christlichen Feiertagen steckt ein heidnischer Brauch. Das hat nichts mit Magie, sondern mit Überlieferung alter Traditionen zu tun.“


    Er hatte diese Rituale schon als Kind gehasst, weil Vater ihn zu all dem gezwungen hatte. Zum Glück stand seine Mutter dem Druidenorden ablehnend gegenüber. Seitdem Vater von seiner Krebserkrankung erfahren hatte, flüchtete er sich in eine mystische Welt jenseits der Realität. Er war von dem Gedanken besessen, durch alte Rituale geheilt zu werden. Ärzte lehnte er ab. Doch darüber wollte er mit Amber jetzt nicht sprechen. Ihre Nähe tat ihm gut. Seit der Trennung von Moira lag Einsamkeit über ihm. Der Schmerz war noch präsent. Amber war seit Langem die Erste, die die Mauer um sein Herz zum wanken brachte, ihm zuhörte und ihn zu verstehen schien. Moira war seine Beziehung zu seinem Vater stets gleichgültig gewesen.

  


  
    „Dieses Ritual war beängstigend. Dein Vater und diese Leute wirkten wie der Ku-Klux-Klan.“


    „Du liebe Güte, die verkleiden sich halt gern. Mach dir keine Sorgen. Niemand von denen könnte einer Fliege was zuleide tun.“


    Aidan blieb stehen. Das Verhalten seines Vaters am Tisch hatte ihn beschämt und verärgert. Das Beste wäre, er nähme die Stelle in Kanada an, um von ihm Abstand zu gewinnen.


    „Wir sollten zurückgehen. Es ist schon spät“, schlug er vor. Wortlos wandte er sich um, und ging zum Schloss zurück, ohne ihr eine Chance auf Antwort zu geben.


    Sie holte ihn ein und hielt ihn am Ärmel fest. Amber räusperte sich. Sie standen unter einer der Laternen, ihr Gesicht dem seinen nah.


    „Wenn du mal jemanden zum Reden brauchst, ich bin eine gute Zuhörerin“, flüsterte sie.


    Er nickte und konnte seinen Blick nicht von ihren schön geschwungenen Lippen abwenden, die sich ihm in Erwartung eines Kusses entgegen wölbten. Sie hatte den Kopf in den Nacken gelegt, und er spürte ihren warmen Atem auf seinem Gesicht, der nach Minze duftete. Er hatte lange keine Frau mehr geküsst, geschweige denn geliebt, viel zu lange. Diese Tatsache wurde seinem Körper gerade schmerzlich bewusst. Amber stellte eine ungeahnte Verlockung dar, die seine Hormone in Wallung brachten, und ein lustvolles Ziehen in seinen Lenden bewirkte. Aber sie war seine Studentin. Deshalb konnte er sich unmöglich dazu hinreißen lassen, seine Lippen auf die ihren zu pressen, selbst wenn er es noch so gerne täte. Er war nahe daran, seine Beherrschung zu verlieren. Das durfte nicht geschehen. Abrupt wandte er sich ab.


    „Wir sehen uns dann Morgen bei der Probe, Amber“, sagte er heiser.


    „Ja“, hauchte sie. Sie war enttäuscht, das hörte er aus ihrer Stimme. „Gute Nacht, Aidan.“


    „Gute Nacht, Amber.“
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    Nachdenklich ging Amber zu ihrem Zimmer. Wie konnte Aidan nur so sicher sein, dass sein Vater und dessen Anhänger nichts Böses planten? Wenn du dich da mal nicht täuschst, Aidan Macfarlane, dachte sie.

  


  
    Im Flur war es ungewohnt still. Normalerweise drehte Kevin seine Stereoanlage voll auf. Sie schlich zu seiner Zimmertür und drückte ihr Ohr daran. Es war mucksmäuschenstill.


    „Kevin?“, rief sie und pochte gleichzeitig an die Tür.


    Als sie keine Antwort erhielt, drückte sie die Klinke herunter. Kevin saß mit dem Rücken zu ihr vor dem PC, ganz in die virtuelle Welt versunken. Amber trat hinter ihn und sah über seine Schulter auf den Bildschirm.


    Kevin schrak zusammen. „Mann, Amber, ey! Kannste nicht klopfen?“, fuhr er sie an, ohne den Blick vom Bildschirm zu wenden.


    „Ich habe geklopft, du hast nur nichts mitbekommen. Heute nicht online spielen? Bist du krank?“ Sie klopfte freundschaftlich auf seine Schulter.


    „Nein, will mich nur informieren“, murmelte er.


    „Worüber denn?“


    Er antwortete nicht. Aus den Lautsprechern ertönte sphärische Musik, die an eine dramatische Szene in Hollywoodfilmen erinnerte. Dann tauchte ein Gesicht aus dem Nichts auf, ein Vampir mit funkelnden Augen.


    „Ein neues Spiel?“ Fasziniert beobachtete Amber die Animation auf dem Bildschirm, die fast ausschließlich aus dunklen Farbtönen bestand und einen düsteren Eindruck vermittelte.


    „Nein“, antwortete er unwirsch, „ich informiere mich über Vampire und Werwölfe.“


    „Wozu denn das?“


    „Hier“, sagte er, und hielt ihr ein Buch entgegen, „hab ich vorgestern gekauft.“


    „Die Legenden von Clava Cairn“, las Amber vor.


    Auf dem Cover war der Steinkreis abgebildet, über dem die Mondsichel leuchtete. Amber zog einen zweiten Stuhl neben Kevin. Dann blätterte sie in dem Buch. Bereits nach dem Vorwort folgte ein historischer Abriss, der auch eine Kurzbiografie von William Macfarlane beinhaltete.


    Ungeduldig riss Kevin ihr das Buch aus den Händen. „Mann, du sollst nicht nur blättern, sondern lesen. Hier!“


    „Ich lese es morgen“, versprach Amber.


    „Morgen könnte alles zu spät sein.“ Kevin betonte jedes Wort und begann, Amber über den Inhalt zu erzählen. Seine Stimme überschlug sich fast vor Erregung. „Da steht, dass Aidans Urahn William im 8. Jahrhundert lebte und der Sohn einer Hexe war. Er erbaute Gealach Castle, wegen der Bedrohung durch die einfallenden Wikinger. Die Nordmänner waren ihm haushoch überlegen. Er und seine Männer verloren jeden Kampf. Alles schien hoffnungslos, bis seine Mutter ihm vorschlug, ein Bündnis mit der Schattenwelt einzugehen, um Stärke zu gewinnen. Bei jeder Mondfinsternis nämlich, immer an einem heiligen Ort, öffnet sich für eine Nacht das Tor zur Schattenwelt. Und solch ein Ort war Clava Cairn. Williams Mutter schaffte es, mithilfe der Magie das Tor zu öffnen. Eine schöne Frau trat aus der Schattenwelt, in die William sich auf den ersten Blick verliebte. Sie war Satans Tochter. Er bat sie um Hilfe gegen die Wikinger. Sie versprach ihm zu helfen, verlangte aber als Gegenleistung Blut. William, der ihr verfallen war, brachte ihr Menschen, damit sie ihren Blutdurst stillen konnte. William gelang es mit ihrer Hilfe, die Wikinger aus dem Land zu vertreiben. Seine Untertanen fürchteten sich vor der Frau aus der Schattenwelt und wollten sie töten. Sie wussten nichts von ihrer Unsterblichkeit, aber William. Und der wollte es auch sein, weshalb er sich von ihr durch einen Blutkuss unsterblich machen ließ. Von nun da an beherrschte auch ihn der Blutdurst. Seine Untertanen wollten diese blutrünstige Tyrannei nicht mehr ertragen. Ein Druide verbannte William und seine Dämonin zurück in die Schattenwelt. William schwor Rache. Noch immer fürchten sich alle vor seiner möglichen Rückkehr.“


    „Ein schrecklicher Zeitgenosse. Und du glaubst, dass das wirklich wahr sein könnte?“


    „Klar. Ich habe im Internet recherchiert. In vielen Ländern gab es Menschen, die das Blut ihrer Opfer getrunken haben oder gar deren Fleisch aßen. Da gab es in Rumänien diesen Vlad Tepes, der den Beinamen Dracul trug. Schriftsteller wie Bram Stoker haben aus dieser Geschichte ihre Ideen geschöpft.“ Zwischendurch klickte Kevin immer wieder eine Internetseite an, um seine Worte mit Beweisen zu untermauern.


    „Und jetzt glaubst du, dass Gordon Macfarlane William nacheifern könnte? Klingt plausibel, aber auch total abgedreht.“


    „Stell dir vor, er besitzt das Wissen der Druiden und kann das Tor zur Schattenwelt wieder öffnen. Oh, Mann! Echt abgefahren.“


    „Quatsch, du hast zu viel Stargate gesehen. So was gibt es nicht.“


    „Vielleicht doch? Jedenfalls versuchen die was mit diesen seltsamen Ritualen. Und mir schwant nichts Gutes.“


    Amber gab ihm recht. Auch sie hatte ein merkwürdiges Gefühl. Aber sie glaubte eher an kriminelles Handeln als an Vampirismus. Aidan durfte nicht die Augen vor der Realität verschließen. Er musste doch erkennen, dass sein Vater sich auf einem gefährlichen Pfad befand.
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    Einziger Lichtblick an diesem Tag war die Probe des Theaterstücks. Amber freute sich vor allem darauf, Aidan wiederzusehen. Der Verlauf des gestrigen Abends hatte ihre Erwartungen nicht erfüllen können. Aidan besaß nicht nur eine charmante, offene Seite, sondern konnte auch sehr introvertiert sein. Amber spürte, wie sehr er unter dem abweisenden Verhalten des Vaters litt. Sie selbst wäre todunglücklich gewesen, wenn ihr Vater sie vor anderen derart bloßgestellt hätte.

  


  
    Kätzchen Morgaine räkelte sich auf der Bettdecke und gähnte herzhaft. Amber strich dem Tier übers Köpfchen und schlurfte in die Küche. Der Name passte zu ihr. Hexen und schwarze Katzen schienen an diesem Ort perfekt.


    Kevin und ihre Eltern saßen bereits am Frühstückstisch.


    „Du siehst beschissen aus“, kommentierte Kevin ihr Eintreten.


    „Kevin“, wies ihn Mom zurecht und bedachte ihn mit einem strengen Blick.


    „Schon gut, er hat ja recht, ich fühle mich auch so.“ Amber hangelte über den Tisch nach einem Buttertoast.


    Dad sah sie besorgt an. „Hast du schlecht geschlafen, Liebes?“


    „Mein Kopf brummt. Ich hatte furchtbare Alpträume, wegen des katastrophalen Abends. Dieser Macfarlane ist mir suspekt. Schon wie er über seinen Sohn redet, noch dazu in Anwesenheit von Fremden. Unmöglich.“


    „Und erst dieses Gelaber über sein Druidendasein. Der macht sich doch damit zum Affen. Ich habe mich den ganzen Abend gelangweilt.“ Kevin blickte in die Runde und hoffte auf Zustimmung.


    „Ihr seid undankbar. Es war nett von Mr. Macfarlane, uns einzuladen. Er hält große Stücke auf euren Vater. Wenn Dad ihn nicht getroffen hätte, dann … ach, ich bin es leid, immer das Gleiche zu erzählen“, sagte Mom, in dem Versuch, den Gastgeber zu verteidigen.


    „Mom, das mag ja sein, aber er benimmt sich wirklich seltsam. Kevin und ich haben neulich beobachtet, wie er und seine Anhänger Holzkreuze verbrannt haben. Das erinnerte an das Treiben dieser Sekte, über die vor einiger Zeit in den Nachrichten berichtet wurde. Wenn ihr mich fragt, ist Macfarlane entweder auch ein fanatischer Sektenguru oder ein Irrer. Der …“


    „Schluss jetzt, Amber. Ich will nichts mehr davon hören“, unterbrach Dad und schnaubte.


    Erschrocken hielt Amber inne. Niemand durfte Kritik an seinem Boss üben. Das war schon immer so. Dads Gutmütigkeit wurde stets ausgenutzt. So war es in London gewesen, in der Spirituosenhandlung, in der er gearbeitet hatte, und hier setzte es sich fort. Falschheit war ein Wort, das Vater nicht kannte. Amber konnte dennoch seine unterwürfige Haltung gegenüber Macfarlane nicht nachvollziehen.


    Ihr Blick fiel auf die Uhr, die ihr verriet, mal wieder spät dran zu sein. Sie dachte an die bevorstehende Theaterprobe und wollte nicht durch ihr Zuspätkommen einen schlechten Eindruck bei Aidan hinterlassen.


    „Ich muss los“, rief sie und machte mit einem zweiten Buttertoast in der Hand auf dem Absatz kehrt. Sie war froh, der angespannten Atmosphäre zu entkommen.


    „Willst du denn nicht wenigstens in Ruhe frühstücken?“, entrüstete sich Mom, für die gemeinsame Mahlzeiten mit der Familie wichtig waren.


    „Nein, Mom, ich muss jetzt wirklich los.“ Amber stopfte sich das letzte Stück Toast in den Mund und lief zur Haustür.


    Draußen war es für die Jahreszeit ungewöhnlich warm. Am blauen Himmel sammelten sich kreischend die Zugvögel für ihre weite Reise in den Süden.


    Bevor Amber ihren Mini bestieg, drehte sie sich noch einmal um und betrachtete das Schloss, das mit seiner düsteren Ausstrahlung nicht in einen Schönwettertag passte. Amber dachte an die Passage aus dem Buch, die Kevin gestern Abend vorgelesen hatte, und eine Gänsehaut kroch ihren Rücken hinauf. Bilder von Grausamkeiten drängten sich ihr auf. Deutlich sah sie William Macfarlane vor sich, wie er aus einem Pokal Blut trank, und sich danach genüsslich die Lippen leckte. Doch in ihren Gedanken glich William Macfarlanes Gesicht seinem Nachfahren Gordon, obwohl das nicht der Realität entsprach. Sie schüttelte den Kopf, um die schreckliche Vorstellung zu verscheuchen, und stieg in den Wagen.


    

  


  
    Die Zuschauerreihen bei der Probe waren bis auf den letzten Platz besetzt. Amber ging zu den reservierten Plätzen der Akteure, die sich vorn an der Bühne befanden. In London, unter ihren Freunden des Laientheaters, hatte sie sich sicher gefühlt. Heute litt sie an Lampenfieber. Schon von Weitem erkannte sie Aidan, der einen Stapel Texte verteilte. Wenn sie doch nur dieses Kribbeln in ihrem Magen und das aufgeregte Herzklopfen abstellen könnte.

  


  
    Aidan strahlte sie an und deutete mit dem Arm auf den letzten freien Platz. „Hallo Amber, setz dich da rüber. Wir wiederholen heute zuerst die 2. Szene aus dem 1. Akt. Du hast also genügend Zeit, um den Text noch einmal durchzugehen.“


    Amber konnte nur nicken und steuerte den Stuhl an. Sie musste sich zwingen, dem Geschehen auf der Bühne zu folgen, bis sie an die Reihe kam. Glücklicherweise gelang es ihr, Aidans Gegenwart und die der anderen zu verdrängen, und ihre Konzentration auf die Rolle zu lenken. Dann lief alles wie von selbst. Sie schlüpfte in die Rolle der Paula und sprach den Text, als hätte sie die Worte nicht auswendig gelernt, sondern als wären es ihre eigenen.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Aidan betrachtete Amber und war erstaunt, mit welcher Hingabe sie die Paula verkörperte. Sie besaß das Talent, die Zuschauer in ihren Bann zu ziehen, wie er es noch bei keiner Studentin gesehen hatte. Sie spielte nicht die Paula, sondern sie lebte sie. Amber bewegte sich mit Anmut auf der Bühne und einer Selbstsicherheit, die ungewöhnlich für eine Anfängerin im Schauspielmetier war. Sie besaß ein angeborenes Talent, um das sie viele beneiden würden. Bewundernd glitt sein Blick über ihren wunderschönen Körper, und er erinnerte sich an die Szene des gestrigen Abends. Fast hätte er sie geküsst. Die ganze Nacht hatte er an nichts anderes denken können, wie es sich anfühlen mochte, sie in seinen Armen zu halten. Nackt und unter seinem Körper vergraben. Wenn sie diese Szene zur Zufriedenheit aller Akteure abschließen wollten, durfte er nicht seine Gedanken nur an den gestrigen Abend verschwenden, selbst wenn es ihm noch so schwer fiel.

  


  
    Thomas legte sich bei Amber mehr ins Zeug als bei Cleo. Amber schaffte es durch ihre schauspielerische Hingabe, ihn aus der Reserve zu locken, sodass seine Darstellung glaubhafter wirkte. Daher beschloss Aidan die entscheidende Szene zu üben, in der sich Paula von Roger verabschiedete, weil dieser in den Krieg zog.


    Thomas riss Amber bei der Abschiedsszene stürmisch in die Arme. Echte Tränen rannen Ambers Wangen hinab. Als er sich umblickte, stellte Aidan fest, dass auch die Zuschauer von der Darbietung gefesselt waren. Dennoch entging ihm nicht der begehrliche Blick, mit dem Thomas Amber bedachte. Als Thomas’ Hand jedoch Ambers Brust berührte, als wäre es zufällig, fand Aidan, dass das zu weit ging.


    „Genug!“, unterbrach er und wandte sich an Thomas. „Ich habe dir schon bei Cleo gesagt, dass du mehr Gefühl an den Tag legen musst. Von plumpen Annäherungsversuchen habe ich nichts gesagt. Stell dir vor, Roger sieht Paula nicht wieder, es ist ihr letzter Kuss und nicht ihr letzter Sex.“


    „Soll ich sie jetzt küssen?“, fragte Thomas hoffnungsvoll und lächelte Amber an.


    „Ja, verdammt nochmal. Und denk an das, was …“


    Aidan erstickte fast an seinen Worten, als er sah, wie Thomas sich über Amber beugte, die jetzt mit geschlossenen Augen auf dem Diwan lag, und seine Lippen auf die ihren presste. Am liebsten wäre er auf die Bühne gesprungen, um Thomas beiseite zu stoßen. Wütend über sich selbst, kniff er die Lippen zusammen. Das hier war eine gespielte Szene und Amber war auch nicht seine Freundin. Im gleichen Moment verlor Thomas, der sich auf der Lehne des Diwans aufgestützt hatte, das Gleichgewicht, und fiel auf Amber. Aidan hielt den Atem an.


    „Schluss jetzt!“, rief er. „Sofort!“


    Thomas’ Lippen lagen noch immer auf Ambers, die ihre Hände gegen seine Brust stemmte und versuchte, ihn wegzuschieben. Als sie seinen Kopf mit der Hand wegdrückte, ließ Thomas widerwillig von ihr ab. Die Zuschauer klatschten und johlten vor Begeisterung.


    „Weiter!“, rief einer.


    Aidan sah rot. Er stand kurz davor zu explodieren. „Schluss für heute. Die Vorstellung ist beendet, Leute. Verlasst den Saal, ich muss mit den beiden reden, wenn das was werden soll.“


    Unwillig folgten die Zuschauer dem Befehl. Amber erhob sich mit saurer Miene vom Diwan, schob ihr T-Shirt herunter und fuhr sich durch ihr zerzaustes Haar.


    Als alle den Saal verlassen hatten, wandte Aidan sich an Thomas. „Sag mal, was fällt dir eigentlich ein? Du kannst dich doch nicht einfach wie ein Holzklotz auf Amber fallen lassen! Das ist unprofessionell. Bei Cleo hast du dich um die Kussszene gedrückt, und bei Amber bekommst du nicht genug. Und benimmst dich dabei wie ein Höhlenmensch, grob und ungelenk.“


    „Ach, ja?“ Thomas grinste frech. „Ich sollte doch mehr Leidenschaft zeigen. Hab ich gemacht, und nun ist es wieder nicht richtig. Wie soll ich es denn nun machen?“


    Aidan seufzte und strich sich eine Haarsträhne aus der Stirn. „Also gut, ich werde es dir noch ein letztes Mal zeigen.“


    Er schob Thomas unsanft beiseite. Aidan richtete Ambers Position auf dem Diwan neu aus. Er zog sanft an ihren Armen und schob ihr Becken vor. An jeder Stelle, wo er sie berührte, brannte seine Haut wie Feuer.


    „So, Thomas. Du beugst dich langsam vor, so wie ich jetzt, und stützt dich hier ab. Verstanden?“


    Das Blut rauschte in seinen Ohren, als er sich über sie beugte. Noch einmal sah er kurz zu Thomas, dessen Miene verriet, wie sehr ihm die Demonstration missfiel. Aidan sah noch, wie er sich umdrehte, und eilig den Saal verließ.


    Er vergaß alles, als er in Ambers grüne Augen sah, die wie Smaragde funkelten. Ihre Lippen waren leicht geöffnet und glänzten einladend feucht. Der süße Duft ihrer Haut berauschte ihn. Er spürte, wie das Blut in seine Lenden schoss, und seine Männlichkeit sich schlagartig aufrichtete, hart und unnachgiebig. Zärtlich berührten seine Hände ihr Gesicht. Für einen Moment zögerte er, bis sich seine Lippen auf die ihren legten. Sofort öffnete sich ihr Mund für ihn. Ambers Zunge umspielte Aidans und entlockte ihm ein leises Stöhnen. Er küsste sie tiefer, seine Zunge fuhr ihr über die Lippen. Es erregte ihn noch mehr, als ihre Hände durch sein Haar glitten, sie ihre Arme um ihn schlang, und ihn auf sich zog. Sie erwiderte seinen Kuss mit einer Leidenschaft, die ihn überraschte. Deutlich spürte er jeden Zentimeter ihres Körpers. Ihre harten Brustwarzen drängten sich ihm entgegen. Sie ließ ihre Hände über seinen Rücken gleiten und umfasste dann sein Hinterteil, um ihn an sich zu pressen.


    Aidan hatte das Gefühl, zu explodieren. Sein Glied wollte seine Hose sprengen, als Amber sich unter ihm bewegte. Er wollte sie nackt, er wollte ihre Brüste in seinen Händen spüren, wollte tief in sie eindringen, jetzt, sofort. Seine Lippen zogen eine heiße Spur an ihrem Hals.


    Das Knallen einer Tür ließ sie auseinanderfahren. Aidan sprang auf. Atemlos, blickte er auf Amber hinab, die mit hochroten Wangen und geschwollenen Lippen auf dem Diwan lag, und genauso nach Luft rang wie er.


    Er wirbelte herum und sah sich im Saal um. Aber außer ihnen war niemand zu sehen. Durcheinander fuhr er sich mit der Hand durch sein Haar. Er war weit gegangen eben, hatte sich gehen lassen wie Thomas und die Situation war ihm entglitten. Sein Verstand musste ausgesetzt haben. Er setzte sich neben Amber auf den Diwan und vergrub sein Gesicht in den Händen. Er hatte wahrlich genug Komplikationen in seinem Leben, noch eine konnte er nicht gebrauchen. Er durfte nicht vergessen, dass Sie seine Studentin war. Zugegebenermaßen eine sehr verlockende, aber das änderte wenig an den Tatsachen. Das Wort Disziplinarverfahren schwebte wie eine dunkle Wolke über ihm. Wie konnte sie es nur schaffen, dass er seine guten Vorsätze so völlig vergessen konnte? 


    Amber setzte sich auf und legte ihre Hand auf seinen Arm. Sie lehnte sich an ihn und hauchte einen Kuss auf seine Wange. Er hob den Kopf und schüttelte ihn.


    „Nicht. Es hätte nicht so weit kommen dürfen. Ich habe einen Fehler begangen. Bitte entschuldige“, sagte er heiser.


    „Es gibt nichts zu entschuldigen, ich habe es doch auch gewollt.“


    „Aber es geht nicht, verstehst du? Du bist meine Studentin. Es gibt Regeln.“ Es fiel ihm schwer, das auszusprechen, was er fühlte. Und er fühlte sich vor allem schuldig, schuldig und durcheinander.


    „Du bist doch hier nur ein Gastlehrer in diesem Jahr. Danach bist du fort. Was ist daran so schlimm? Hast du denn nichts empfunden?“ Tränen schimmerten in ihren Augen.


    „Ach, Amber, mein Leben ist kompliziert genug. Wir sollten das, was eben geschehen ist, vergessen. Es war ein Ausrutscher.“ Selbst in seinen Ohren klangen diese Worte hohl.


    „Vergessen? Machst du dir das nicht zu leicht? Ich kann das nicht vergessen. Und du kannst es auch nicht, das spüre ich.“


    Er schwieg. Sie hatte recht.


    „Wie soll es jetzt weitergehen, Aidan?“, flüsterte sie mit tränenerstickter Stimme.


    Er wurde einer Antwort enthoben, als sich Stimmen und rasche Schritte näherten. Das Orchester kam zur Probe in den Saal.


    „Wir müssen los. Wir reden ein andermal darüber, Amber. Bitte“, antwortete er, leise und verließ den Saal, ohne sich noch einmal umzudrehen.
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    Schweren Herzens setzte Amber sich wenig später in ihren Mini. Sie fühlte sich wie damals, als sie Charles mit Janice in flagranti erwischt hatte.

  


  
    „Wir reden ein andermal darüber“, wiederholte sie Aidans Worte und wischte die Träne fort, die sich aus dem Augenwinkel gestohlen hatte. So leicht konnte er sich nicht aus der Affäre ziehen, und so tun, als wäre nichts geschehen. Er hatte sie genau so begehrt wie sie ihn, dessen war sie sicher. Seine Flucht tat weh, seine Argumente klangen nach Ausrede. Sie hatte wirklich nichts dazugelernt. Zum Glück konnte sie nach Hause fahren. Aber ihr Zuhause war auch Aidans. Wie sollte sie ihm nur wieder begegnen, ohne an vorhin zu denken? Tränen rannen ihr über das Gesicht, wie die Regentropfen vor ihr an der Windschutzscheibe.


    

  


  
    Am nächsten Tag war Aidan zu einem Seminar abgereist. Dabei wünschte sie sich eine Aussprache herbei. Wann er zurückkehren würde, wusste sie nicht. Der Kuss, der zwischen ihnen alles komplizierte, war nicht der alleinige Grund für sein Fortgehen. Ein heftiger Streit mit seinem Vater war das auslösende Moment gewesen. Jedenfalls behauptete Kevin das, der den Streit mitangehört hatte. Doch Amber wurde das Gefühl nicht los, dass er die Gelegenheit nutzte, um ihr aus dem Weg zu gehen. Das schmerzte. Immer wieder kaute sie in Gedanken die Kussszene durch. Sie spürte noch immer den Abdruck seiner Lippen auf den ihren. Sie musste lächeln, als sie sich an die kleine, weiße Narbe an seiner Oberlippe erinnerte, die sich zum Nasenflügel zog. Endlich hatte sie etwas an ihm gefunden, was nicht perfekt war, und ihn gleichzeitig noch anziehender machte.


    Draußen tobten die Herbststürme und tagelang goss es in Strömen. Es waren nur noch wenige Tage bis Halloween. Das graue Wetter schlug aufs Gemüt. Oft sah sie zum Fenster hinaus und wartete noch immer auf Aidans Rückkehr. Jedes Mal war sie enttäuscht, wenn sie Wagen vorfahren und Türen klappen hörte, und es sich nur um die seltsamen Gäste des Schlossherrn handelte.

  


  
    Jeden Abend betraten etwa ein gutes Dutzend Gäste das Schloss. Wenn Amber von einem Spaziergang zurückkehrte und ihnen begegnete, erwiderten sie nicht einmal ihren Gruß. In ihren Blicken lag ein seltsamer Ausdruck, der Furcht auslöste. Unter den Gästen befand sich auch Cecilia Hayden. Amber mochte sie nicht. Die strenge Miene und der unruhige Blick, mit dem sie Amber stets bedachte, machte sie unsympathisch. Sie hatte Cecilia noch niemals lächeln sehen.


    Auch heute waren die schmalen Fenster des Turms hell erleuchtet, in dem William einst das Blut der Gefolterten getrunken haben sollte. Amber glaubte, die Furcht der Gefolterten noch zu spüren, obwohl Jahrhunderte vergangen waren. Sie hätte zu gern Mäuschen gespielt und erfahren, was die Versammlung um Macfarlane im Verborgenen trieb. Sallys Worte klangen noch deutlich in ihren Ohren: „Die treffen sich fast jeden Abend, um diesen Monstern zu huldigen.“


    Die arme Sally befand sich seit Tagen wieder in einer psychiatrischen Klinik, weil sie sich von blutgierigen Monstern verfolgt fühlte. Die Eltern hatten sie in einer Ecke kauernd und blutüberströmt vorgefunden. Auf ihren Unterarmen klafften große Wunden. Amber empfand Mitleid mit ihr. Als sie Sally neulich in der Klinik besuchen wollte, ließ das Krankenhauspersonal sie nicht zu ihr, denn sie hatte kurz zuvor einen Pfleger angefallen und ihm in den Hals gebissen. Nicht zum ersten Mal fragte sich Amber, ob ein Trauma Sally dazu getrieben haben mochte, oder sie doch so geistig verwirrt war, wie alle behaupteten. Und dann war da trotzdem noch der Gedanke, diese seltsamen Treffen bei Macfarlane könnten mit Sallys schlechter Verfassung im Zusammenhang stehen.


    Die Tage dümpelten dahin, trüb, langweilig, bestimmt von den Gedanken an Aidan. Amber streifte oft, wenn das Wetter es zuließ, am Ufer des Loch Gealachs entlang. Auf einem ihrer Spaziergänge traf sie den alten Hermit, der von Clava Cairn herabgestiegen kam. Sein Schritt war schleppend. Bestimmt plagte ihn wieder die Gicht.


    „Hallo, Miss Amber“, begrüßte er sie und winkte ihr zu.


    „Hallo, Hermit. Wie geht es Ihnen?“


    Er kicherte. „Wie soll es einem alten Tattergreis schon gehen? Passt schon. Machen Sie sich keine Sorgen um mich. Und Ihnen, Amber?“


    Es war sein lauernder Blick, der Amber vorsichtig werden ließ. Der Eremit wollte sie über die Macfarlanes ausfragen, das spürte sie.


    „Mir geht es auch gut“, log sie.


    „Wirklich?“, fragte er leise und runzelte die Stirn.


    „Ja, wirklich.“


    „Wenn Sie mal jemanden brauchen, bin ich für Sie da. Wie geht’s Aidan? Hab den Jungen lange nicht gesehen. Netter Kerl.“


    „Er besucht ein Seminar.“ Sie konnte und wollte jetzt nicht mit dem Alten über Aidan reden, und schnitt ein anderes Thema an.


    „Hermit, kennen Sie eigentlich die ganze Geschichte von William Macfarlane?“


    Hermit blieb dicht neben ihr stehen und seufzte. Er knetete seine beuligen Gichtfinger. „Natürlich. Hier kennen alle seine Geschichte, der eine mehr, der andere weniger. Hat Macfarlane Ihnen davon erzählt?“ In seiner Stimme schwang etwas mit, das Amber aufhorchen ließ.


    „Nein, mein Bruder hat darüber in einem Buch gelesen. Was meinen Sie damit, die Leute kennen vielleicht nur einen Teil der Geschichte?“


    Sie schritten den mit Laub bedeckten Weg am Ufer des Lochs entlang. Die Blätter raschelten unter ihren Füßen. Hinter ihnen schnatterten die Wildgänse auf dem Wasser.


    „Die alten Geschichten erzählen, die Frau, an die er sein Herz verlor, sei eine Vampirin aus der Schattenwelt gewesen, eine Tochter Satans. Ihretwegen folterte er im Schloss Menschen und trank deren Blut. Auch William wurde ein Vampir.“ Hermit legte die Hände hinter dem Rücken ineinander und verharrte einen Moment.


    Amber lachte auf. „Hermit, es gibt doch keine Vampire. Das sind doch nur Legenden.“


    „Glauben Sie wirklich, dass das nur Märchen sind?“ Er drehte sich um. Sein durchdringender Blick verunsicherte Amber.


    „Nun, ja, das …“


    „Sie sind eine kluge, junge Frau mit einer besonderen Gabe.“


    Er legte ihr die Hand auf die Schulter und Wärme durchflutete sie. Es tat gut, weil sie fröstelte.


    „Hermit, auch Sie sprechen in Rätseln. Ich versteh überhaupt nichts mehr. Welche Gabe?“


    Er lächelte sie an. „Sie sind eine Empathin. Jemand, der die Gefühle eines anderen fühlen kann, ohne sie zu kennen. Manche sprechen auch von emotionaler Intelligenz.“


    „Das habe ich nicht.“ Was ging es ihn an? Dennoch bewunderte sie seinen Scharfsinn.


    „So? Spüren Sie denn nicht das Düstere, das von diesem Schloss ausgeht? Fühlen Sie nicht die Angst der Gefolterten, die noch in den Räumen schwebt? Riechen Sie nicht das vergossene Blut der Opfer? Dieser Ort ist ein Teil der Schattenwelt.“


    Amber begann noch mehr zu frösteln und schob die Hände tief in die Taschen ihrer Daunenjacke. Hermit hatte recht. Sie spürte das Dunkle, Böse, das dieses Schloss und seine Bewohner umgab. Vielleicht war es tatsächlich die Anwesenheit von Williams Geist, die bedrohlich über allem schwebte?


    „Nun, Amber?“


    Hermit beugte sich zu ihr vor. Ihr Blick glitt nach unten zu seiner ausgebeulten Cordhose, die unter dem überlangen Parka sichtbar war.


    „Irgendwie schon“, gab sie zu, „aber ich möchte keine Analyse meiner Psyche und Fähigkeiten von Ihnen hören, sondern mehr über den Urahn der Macfarlanes erfahren. Alte Geschichten interessieren mich.“


    Hermit sog geräuschvoll die Luft ein und ließ seinen Arm sinken. „Sie wollen sich selbst nicht erkennen, nicht wahr? Nun gut. Vor langer Zeit, noch vor Williams Geburt, gelang es einem Druiden mit einem Blutritual bei Mondfinsternis das Tor zur Schattenwelt zu öffnen. Er ahnte nicht, welche Mächte er beschwor, und welche Geschöpfe hierher gelangen würden. In der Schattenwelt leben alle Geschöpfe, die Gott einst verbannte. Gefallene Engel, Werwölfe, Vampire, Satyre und noch mehr. Sie alle gingen ein Bündnis mit Satan gegen Gott ein. Als sie durch das Schattentor unsere Welt betraten, hinterließen sie eine blutige Spur der Zerstörung. Getrieben von ihrer Gier nach Blut, suchten sie sich Opfer unter den Menschen. Ihre Herrschaft verbreitete Angst und Schrecken, bis es einem tapferen Mann gelang, das Schattentor wieder zu schließen und William samt seiner bösartigen Geliebten aus der irdischen Welt zu verbannen. Aber William schwor Rache und versprach irgendwann als Revenant zurückzukehren, würde jemals das Tor wieder geöffnet werden. Schon als Jugendlicher war Gordon von Williams Lebensgeschichte fasziniert. Und als Erwachsener davon besessen. Seitdem er diesen furchtbaren Krebs in sich trägt, ist er wie verwandelt. Er klammert sich an sein Leben, will wie William unsterblich sein. Das ist es, was ihn ruhelos werden ließ. Gordon Macfarlane wird nicht eher aufgeben, bis er erreicht hat, was er möchte.“


    „Wer möchte nicht ewig leben?“ Amber lachte freudlos auf.


    „Doch der Preis dafür ist hoch, das sterbliche Leben gegen die Ewigkeit als Bestie.“ Hermit ballte seine Hände. Seine Lippen zitterten vor Erregung.


    Die gespannte Atmosphäre beschleunigte Ambers Puls.


    „Glauben Sie etwa, Gordon Macfarlane will mithilfe der Schattenwelt Unsterblichkeit erlangen? Das wäre ja verrückt. Aber wie soll das gehen?“


    „Ich weiß es nicht, aber irgendwas geht hier vor.“


    „Neulich haben mein Bruder und ich beobachtet, wie er mit seinen Anhängern Kruzifixe verbrannt hat.“


    „So weit ist es schon? Ihr Leben ist in Gefahr! In den Runen sah ich den Tod.“ Hermits Finger umklammerten ihre Schultern.


    „Nein, so was existiert nicht, sondern ist reine Fantasie. Wissenschaftler hätten das schon längst entdeckt.“ Amber schüttelte den Kopf. Doch die Furcht blieb bestehen.


    Der Alte seufzte. „Die Übergänge in die Schattenwelt existieren überall auf der Welt. Der Durchgang ist möglich, an den Mondfeiertagen.“


    „Puh, das hört sich ja wahnsinnig spannend an. Nehmen Sie es mir nicht übel, wenn ich daran zweifle. Eine andere Welt neben der unseren? Ein Tor, das dorthin führt? Nein, daran kann ich irgendwie nicht glauben.“


    „Denken Sie an meine Warnung, Amber. Gehen Sie in der Dunkelheit an Halloween nicht nach draußen. Es ist gefährlich. Wenn Sie Rat oder Hilfe brauchen, wissen Sie ja, wo ich wohne. Es ist schon spät. Grüßen Sie Aidan von mir, wenn er wieder auftaucht. Und das wird er bestimmt.“ Er warf ihr einen vielsagenden Blick zu.


    Dann drehte er sich um, und schlurfte in die entgegengesetzte Richtung. Amber, ganz in ihren Gedanken versunken, lief geradeaus.


    „Amber?“ Sie schrak zusammen, als Hermit sie plötzlich am Ärmel festhielt. „Ich glaube, ich muss Sie zum Schloss begleiten, sonst laufen Sie noch blindlings ins Moor.“ Hermit grinste.


    „Moor?“


    „Dort hinten liegt das Moor von Gealach. Es ist gefährlich, nicht wegen der Schattenwelt, sondern weil es einen verschlucken kann.“


    Dieser reale Gedanke brachte Amber wieder auf den Boden der Tatsachen zurück. „Danke. Sie müssen mich aber nicht zum Schloss begleiten. Ich finde auch allein den Weg zurück.“


    „Passt schon“, antwortete Hermit und lächelte sie an. Dann schob er sie am Ellbogen mit sich.

  


  
    


    Sie zog ihre Jacke aus, hängte sie an die Garderobe, als ihre Mutter aufgeregt auf sie zu kam.

  


  
    „Stell dir vor, Amber, Mr. Macfarlane hat für uns ein Fest organisiert. An Halloween. Damit uns ganz Gealach kennenlernt. Ist das nicht toll?“ Mom klatschte vor Begeisterung in die Hände.


    „Wieso ausgerechnet an Halloween?“ Herrgott, jetzt fing sie tatsächlich noch an, an diese alten Geschichten zu glauben.


    „Weil sich traditionell alle Nachbarn hier an Halloween treffen. Ich werde eine Kürbissuppe kochen. Mmh.“ Mom murmelte Großmutters Rezept vor sich hin, und begab sich voll Eifer in die Küche.


    Kevin hatte schweigend dem Zwiegespräch zugehört. „Halloween ist Samhain, ein Fest der Druiden und Hexen. Es wird der Beginn der dunklen Jahreszeit gefeiert, und ist gleichzeitig für sie der Neujahrstag. An den Mondfeiertagen existiert eine enge Verbindung zur Schattenwelt“, erklärte er.


    Ein Schauer jagte den anderen über Ambers Rücken. Das wurde alles immer unheimlicher.


    „Ich weiß. Hermit hat es mir eben erzählt. Glaubst du etwa, dass die sich treffen, um Kontakt zur Schattenwelt aufzunehmen, wie bei einer Séance? Der Alte warnte mich, an dem Tag im Dunkeln nach draußen zu gehen. Dieses Getue und Gerede macht mir langsam Angst.“


    Kevin zuckte mit den Schultern. „Die meisten Druidenrituale sind geheim. Aber eins hab ich noch gelesen, hier in der Tageszeitung.“


    Er hielt Amber einen ausgeschnittenen Zeitungsartikel vor die Nase, in dem über eine bevorstehende Mondfinsternis berichtet wurde.


    „Ich werde mit Dad reden“, sagte Amber.
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    Leider erhielt Amber keine Gelegenheit, mit ihrem Vater über die seltsamen Vorkommnisse und das Gespräch mit Hermit zu reden. Zu dieser Jahreszeit herrschte in der Brennerei Hochbetrieb. Dad hockte ständig mit Gordon Macfarlane in irgendwelchen wichtigen Meetings. Immer wenn sie ihn um ein Gespräch bat, vertröstete er sie auf später. Er war ständig gereizt, was sie von ihm nicht kannte. Sie machte sich Sorgen.

  


  
    „Amber, Liebes, lass uns das bitte nach Halloween bereden. Mir schwirrt der Kopf. Mr. Macfarlane möchte im nächsten Jahr eine weitere Brennerei eröffnen, und den Whisky nach Übersee verschiffen. Der …“


    „Dad, Mr. Macfarlane ist ein todkranker Mann. Wer weiß, ob er nächstes Jahr noch lebt. Vielleicht will sein Nachfolger etwas anderes?“, unterbrach sie ihn.


    Aber Dad winkte ab. „Liebes, ich bin davon überzeugt, eine reelle Chance zu haben, wenn es um die Auswahl der Nachfolge geht. Ich besitze genug Erfahrung, um die Brennerei weiterzuführen. Mr. Macfarlane lobt meine Arbeit und hat mir selbst gesagt, dass er sich durchaus vorstellen könne, dass ich alles in die Hand nehme.“


    „Nimm es mir nicht übel, aber ich traue Macfarlane nicht.“


    „Warum sollte er sich nicht für mich entscheiden, jetzt, wo die Geschäfte super laufen? Ich könnte für Aidan die Brennerei weiterführen, wenn er sich der Schauspielerei widmet.“


    „Mag sein“, antwortete sie ausweichend. Die Worte des alten Eremiten kamen ihr in den Sinn über Macfarlanes Wunsch nach Unsterblichkeit. Dann könnte er die Brennerei in seinem Sinne weiterführen, und wäre nicht auf Aidan oder Dad angewiesen. Aber Unsterblichkeit war reine Utopie, ein Menschheitstraum. Doch was geschähe, falls Macfarlane tatsächlich eine Möglichkeit gefunden hatte, unsterblich zu werden? Ihr wurde flau im Magen. Nach dem Halloweenfest nahm sie sich fest vor, würde sie mit Dad noch einmal darüber sprechen.


    

  


  
    Am folgenden Tag kehrte Aidan zurück. Zuerst wollte sie zu ihm gehen, die Aussprache suchen, doch dann überlegte sie es sich anders. Sie fürchtete sich vor einer Zurückweisung.

  


  
    In den Pausen wurde er schnell von einem Dutzend Studentinnen aus dem Fechtkurs umringt, die ihn nach der nächsten Theaterprobe fragten. Die Hoffnung auf ein Gespräch unter vier Augen zerschlug sich. Er gönnte ihr noch nicht einmal einen Blick über die Köpfe der anderen hinweg. Ein Kloß saß in ihrem Hals. Sie konnte nicht sofort in die Vorlesung gehen, sondern suchte sich einen Platz im Innenhof, um eine Weile allein zu sein. Am Nachmittag würde sie ihn abpassen.


    

  


  
    Aidan stutzte, als er um die Ecke bog, und sie erkannte. Für einen Augenblick glaubte sie, ein freudiges Aufblitzen in seinen Augen zu erkennen.

  


  
    „Hallo, Amber“, sagte er freundlich, nickte ihr im Vorbeigehen zu, und zückte seinen Wagenschlüssel aus der Hosentasche. Sein Verhalten war kühl, aber sie sah gleichzeitig eine gewisse Traurigkeit in seinen Augen. Amber folgte ihm, blieb neben seinem Wagen stehen, und musterte ihn mit verschränkten Armen.


    „Möchtest du wissen, wie es mit dem Stück weitergeht?“, fragte er.


    Eine dümmere Frage hätte er wohl nicht stellen können. „Und wie geht es mit dem Stück weiter?“, fragte sie, ihre Enttäuschung unterdrückend.


    „Mr. Muff wird das Proben übernehmen, denn ich werde nach Kanada gehen. Man hat mir am Theater in Toronto eine Stellung angeboten. Ein wirklich gutes Angebot, das ich mir nicht entgehen lassen kann. Irgendwann möchte doch jeder einer solch einsamen Gegend wie dieser entfliehen.“ Sein Lachen klang unecht, er wirkte verkrampft.


    Tränen drängten wieder nach oben. Amber biss die Zähne zusammen, um sich diese Blöße nicht zu geben. Stocksteif stand er da und blickte an ihr vorbei.


    „Nein, das kannst du dir nicht entgehen lassen. Ich freue mich für dich. Wann wirst du gehen, und für wie lange?“


    „Mein Vater verlangt, dass ich bis zum Halloweenfest bleibe. Du weißt ja, wie sehr er Verkleidungen und Hokuspokus liebt. Danach geht es nach Kanada. Falls du dir Sorgen wegen der Rolle machst, Cleo hat sich geweigert, weiterzuspielen. Deshalb habe ich dich Mr. Muff empfohlen. Du passt perfekt.“


    „Danke.“


    „Okay.“ Seine Stimme klang heiser.


    „Ich muss jetzt nach Hause“, sagte sie hastig, und rannte zu ihrem Mini. Aidan hielt sie nicht auf.


    Als Amber wenig später mit ihrem Mini die Schlossauffahrt entlang brauste, schluchzte sie noch immer. Ich will die verdammte Rolle nicht, hätte sie fast geschrien. Ich will dich! Fast wäre sie in Tränen ausgebrochen. Doch sie war stark geblieben, und hatte sie hinunter geschluckt. Ihre Hände zogen zitternd den Schlüssel aus dem Zündschloss, als sie den Mini parkte. Sie hörte Mom nach ihr rufen, und wischte sich beim Aussteigen hastig mit dem Handrücken die Tränen fort.
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    Ein sternklarer Himmel wölbte sich über den von unzähligen Fackeln erleuchteten Schlosspark. Für den Spätherbst war es ein ungewöhnlich lauer Abend. Rund ums Schloss brannten kleine Feuer.

  


  
    Mom stellte den letzten Kürbis auf. Dekorativ rahmten die ausgehöhlten Früchte die Tanzbühne ein. Dann eilte Mom zu dem Zelt, in dem ein Buffet bereitstand, das Cecilia und sie gemeinsam vorbereitet hatten. Ihre Wangen glühten vor Eifer. Amber fand Mums Enthusiasmus übertrieben. Sie sollte den Abend genießen, statt sich in Arbeit zu stürzen. Doch da würde sie bei Mom auf taube Ohren stoßen.


    Im Hintergrund spielten Dudelsäcke bekannte Melodien. Fast alle Einwohner Gealachs waren gekommen. Die meisten trugen Hexen- oder Magierkostüme. Amber verzichtete wie einige wenige auf eine Kostümierung.


    Gordon Macfarlane spielte den perfekten Gastgeber. Im Kilt stand er am Eingang des Parks, um die eintreffenden Gäste per Handschlag zu begrüßen. Aber es ging keine Herzlichkeit von ihm aus, sondern er vermittelte eher das Gefühl, ein Almosenverteiler zu sein. Amber schüttelte den Kopf. Dieser Snob. Er und Aidan besaßen keine Gemeinsamkeiten.


    Gelangweilt ließ Amber den Blick über die Gäste schweifen und nippte an einem Glas Rotwein, bis sie Sally sah, die sich angeregt mit einem älteren Ehepaar unterhielt. War sie aus der psychiatrischen Klinik entlassen worden? Beth hätte die Neuigkeit sofort weitergegeben.


    Amber ging auf Sally zu, als jemand sie am Ärmel festhielt. Es war Beth, mit einem spitzen Hut auf dem Kopf, und in einen schwarzen Umhang gehüllt.


    „Haste nicht mit mir gerechnet? Meine Eltern sind da drüben. Um Mitternacht feiern sie mit Macfarlane das Begrüßungsritual.“ Sie strahlte übers ganze Gesicht und wippte auf den Zehenspitzen.


    „Begrüßungsritual?“


    „Man begrüßt das neue Jahr und vertreibt die bösen Geister.“


    „Ach, so, ja. Man begrüßt das neue Jahr“, antwortete Amber.


    „Yep.“ Beth hob den Daumen.


    In den letzten Tagen hatte Amber viel über Halloween gelesen. Für die Kelten war Halloween der Neujahrstag, ein Fest zu Ehren des Todesfürsten Samhain. Sie glaubten, dass an diesem Tag das Gefüge zwischen Totenreich und der Welt der Lebenden aufgehoben wäre. Samhain erlaubte den Seelen der Verstorbenen an diesem Tag in die irdische Welt zurückzukehren. Das stand in dem Buch, aus dem Kevin ihr vorgelesen, und welches sie an sich genommen hatte. Hermit hatte recht. Wieder ein heidnisches Fest, das die christliche Welt übernommen hatte.


    Amber erschauerte bei der Vorstellung, Gordon Macfarlane wolle die Geister nicht vertreiben, sondern herbeilocken.


    „Hast mir wieder mal nich zugehört“, beschwerte sich Beth und zog einen Schmollmund.


    Amber sah über Beths Schulter nach Sally. Doch die war verschwunden.


    „Du guckst so, als hättste einen Geist gesehen.“ Beth drehte sich in die gleiche Richtung.


    „Hab ich vielleicht auch. Ist Sally schon wieder aus der Klinik entlassen worden?“


    „Nö. Nich, dass ich wüsste. Ist diese Irre hier?“


    Amber schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht, vielleicht hatte ich ja auch eine Halluzination.“


    „Ich werd mal unsere Kommilitonen begrüßen. Kommste mit?“


    „Nein, ich muss meiner Mutter helfen“, log Amber, die keine Lust verspürte, noch weitere Zeit an der Seite der redseligen Beth zu verbringen. Sie suchte nach Aidan, während sie zum Zelt stapfte.


    Natürlich war er wieder von Studentinnen umringt. Aidan lächelte und nickte Amber flüchtig zu, denn eine der Studentinnen zupfte an seinem Ärmel und verlangte erneut seine Aufmerksamkeit. Sie überlegte, sich zu ihm und der scherzenden Gruppe zu gesellen, doch dann entschied sie sich anders. Von den Halloweenfeuern angezogen, verließ sie den Schlosspark und schlenderte zum Loch. Tränen brannten in ihren Augen. Aidan wollte nichts von ihr wissen, das hatte er ihr deutlich gezeigt. Am Waldrand lehnte sie sich an einen Baumstamm und beobachtete das Flammenspiel.


    Schritte näherten sich. Amber fuhr herum. Ihr Herz klopfte wie verrückt, als sie Aidan im Schein des Feuers erkannte. Als er schließlich vor ihr stand, streifte sein Atem ihr Gesicht.


    „Amber, können wir kurz sprechen?“


    „Ich dachte, es wäre alles gesagt.“ Sie wollte nicht hören, wie bedeutungslos der Kuss für ihn war.


    „Bitte hör mir zu.“


    Er umfasste ihre Schultern. Wärme durchflutete ihren Körper. Obwohl es gescheiter wäre, seine Hände zurückzuschieben, konnte sie es nicht. Im Gegenteil, ihr Körper strebte dem seinen verräterisch entgegen.


    „Was willst du mir noch sagen?“, flüsterte sie und sah zu ihm auf.


    Er zögerte einen Moment. Unter seinem verlangenden Blick wich jeder Widerstand in ihr, vergessen waren die abweisenden Worte, die sie sich zurechtgelegt hatte.


    „Amber, ich weiß nicht mehr was ich denken soll. Damit, mit dir, habe ich einfach nicht gerechnet. Es ist etwas zwischen uns, aber es kann einfach kein Uns geben. Verstehst du?“


    „Nein. Was spielt Entfernung denn für eine Rolle?“


    Er antwortete nicht, sah ihr nur in die Augen.


    „Was steht zwischen uns? Ist es Moira?“, fragte sie mit zitternder Stimme.


    „Nein, es ist nicht nur Moira. Sieh es doch mal so: Ich muss bald fort und weiß nicht, wann ich zurückkommen werde. Du besuchst die Uni und machst im nächsten Jahr deinen Abschluss. Es hätte einfach keinen Sinn.“


    „Tja, wenn du es so siehst. Aber es war ja auch nur ein Kuss.“


    „Ja, es war nur ein Kuss, Amber“, antwortete er traurig.


    Aber dieser Kuss hatte sie tief berührt und den Wunsch in ihr geweckt, mehr von ihm zu entdecken.


    „Ich wünsche dir viel Glück in Kanada, Aidan“, antwortete sie gepresst.


    „Danke. Auch dir wünsche ich alles Gute. Vielleicht sehen wir uns wieder.“


    „Ja, vielleicht.“ Eine Träne stahl sich aus ihrem Augenwinkel und rollte über ihre Wange.


    Abrupt drehte er sich um, hob die Hand zum Gruß und ging zum Schlosspark zurück.


    Wie betäubt sah Amber ihm nach, bis seine Silhouette im Dunkel verschwand. Sie würde Aidan bald nicht mehr sehen. Jetzt ließ sie den Tränen freien Lauf. Es war vorbei, bevor es angefangen hatte.


    Lange verharrte sie unter dem Baum, bis sie fröstelte. Ein scharfer Wind kam auf und fuhr durch ihre Kleidung. Sie konnte jetzt noch nicht zum Halloweenfest zurückgehen, wollte nachdenken. Deshalb schlug sie den Weg in die entgegengesetzte Richtung ein.


    Die Dudelsackmusik war verstummt. Nur das verzerrte Stimmengewirr wehte noch herüber. Gelächter. Sie atmete tief die kühle, würzige Waldluft ein. Es tat gut, nur dem Rauschen der Bäume zuzuhören. Allmählich normalisierte sich ihr Gemütszustand wieder.


    Weit entfernt hörte sie eine aufgeregte Mädchenstimme. Sally! Amber schlug die Richtung ein, aus der die Stimme kam.


    Sally war nicht allein. Ein Mann redete auf sie ein. Sein Tonfall klang drohend. Nach wenigen Schritten erreichte sie die Abzweigung, die nach Clava Cairn emporführte. Sie erkannte von Weitem einen Mann in einer Kutte, der in der rechten Hand eine Fackel trug. Seine Linke umklammerte Sallys Arm. Deutlich spürte Amber Sallys Angst. Sally versuchte, sich aus dem Griff zu befreien. Der Fremde in der Kutte raunte ihr etwas zu. Sally schluchzte auf und weinte lauter.


    „Bitte lassen Sie mich gehen. Ich werde nichts sagen. Bestimmt. Ich verspreche es“, bettelte sie, aber der Griff des Mannes ließ nicht locker.


    „Du kommst mit“, zischte er und zerrte sie mit sich.


    „Lassen Sie sie sofort los, oder ich rufe die Polizei!“, rief Amber und hielt ihr Handy in die Höhe.


    Sie bewunderte ihren eigenen Mut, denn das Handy hatte hier unten keinen Empfang. Der Fremde zögerte. Dann stieß er Sally von sich und eilte davon.

  


  
    Keuchend drehte Sally sich im Kreis, auf der Suche nach der rettenden Stimme. Sie stutzte, als sie Amber erkannte.


    „Ich brauchte deine Hilfe nicht!“, rief sie Amber zu.


    „Das sah aber ganz anders aus.“ Langsam schritt Amber auf Sally zu.


    „Das verstehst du nicht. Bleib, wo du bist.“ Abwehrend hob Sally die Arme.


    „Komm, lass uns zum Schloss zurückgehen.“ Amber bedeutete ihr mit einem Wink, zu ihr zu kommen.


    Sally schüttelte den Kopf. „Nein, ich kann nicht.“


    Amber näherte sich ihr weiter.


    „Bleib, wo du bist. Es ist zu gefährlich!“, kreischte Sally mit Panik in den Augen.


    „Komm schon, Sally, sei nicht albern. Lass uns zurückgehen. Die anderen haben bestimmt viel Spaß. Außerdem wird’s hier langsam ungemütlich.“


    Je mehr Amber sich Sally näherte, desto weiter wich diese zurück.


    „Komm mir nicht zu nah. Ich flehe dich an.“ Sallys Stimme hatte einen seltsamen tiefen, rauen Klang.


    „Lass doch den Quatsch, Sally. Was hast du nur? Wovor fürchtest du dich?“


    „Wenn du dich mir näherst, bedeutet es deinen Tod.“


    Amber spürte, dass Sallys Worte ehrlich gemeint waren und dennoch wollte ihr Verstand ihr nicht glauben. Den Tod? Wie lächerlich war das denn?


    Im gleichen Augenblick knackten Zweige. Ein grauer Körper brach aus dem Unterholz und sprang an Sallys Seite. Ein Wolf baute sich auf seinen Hinterbeinen auf. Seine Augen glühten rot. Er knurrte und entblößte riesige Fangzähne. Amber erstarrte. Der Wolf vom Schloss! Die Szene und auch die Furcht, die sie damals verspürt hatte, waren wieder gegenwärtig.


    „Lauf, Amber, lauf um dein Leben!“, schrie Sally aus Leibeskräften.


    Ohne weiter nachzudenken, machte Amber kehrt und rannte davon. Das tiefe Knurren folgte ihr. Blindlings lief sie tiefer in den Wald, nicht darauf achtend, welche Richtung sie einschlug. Sie rannte um ihr Leben, Angst klammerte sich in ihrem Nacken fest. Zweige peitschten ihr ins Gesicht und hinterließen ein Brennen auf der Haut. Dicht hinter ihr vernahm sie ein Fauchen, das ihr Schauer über den Rücken jagte. Diese Bestie war ihr so dicht auf den Fersen, dass sie den typisch strengen Raubtiergeruch roch, der ihr Übelkeit verursachte. Sie konzentrierte sich auf jeden Schritt, um nicht zu fallen.


    Plötzlich traf sie etwas mit voller Wucht an der Schulter, drang durch den Stoff ihrer Jacke und bohrte sich in ihren Rücken. Der Schmerz raubte ihr den Atem.


    Der Wolf hatte sie mit der Pranke erwischt. Gleich würde er sich auf sie stürzen. Sie hechtete zur Seite und rollte sich über einen kleinen Hang ab. Tränen schossen ihr in die Augen, als sie auf die Schulter prallte. Doch sie biss die Zähne fest zusammen, sprang auf und lief weiter, obwohl sie bei jedem Schritt glaubte, ein Messer schnitte sich tiefer in ihr Fleisch. Die Jacke hing in Fetzen herunter und Blut rann über ihren Arm. Aber die Todesangst verlieh ihr ungeahnte Reserven.


    Der abschüssige Boden unter ihren Füßen wurde unvermutet weich und Amber versank bis zum Knöchel. Das erschwerte die Flucht. Gleich würde der Wolf auf ihren Rücken springen und sich in ihrem Nacken verbeißen. Dann wäre es vorbei. Sie wollte schreien, aber jeder Laut erstickte in ihrer Kehle und heraus kam nur ein heiseres Gurgeln.


    Zu allem Übel bekam sie auch noch Seitenstechen und begann zu schwanken. Sie tat einen Schritt nach vorn, der Boden gab nach, und sie versank bis zum Knie. Der unerwartete Stopp ließ sie nach vorn fallen. Sie ruderte mit den Armen, in der Hoffnung, irgendwo Halt zu finden. Tatsächlich bekam sie einen Ast zu fassen und zog sich daran hoch, doch da versank sie bereits mit dem anderen Bein im Morast. Alle Versuche, sich an dem Ast hochzuziehen waren sinnlos, und der schlüpfrige Grund sog sie unerbittlich tiefer. Der Ast bog sich unter ihrem Griff, ihre Hände rutschten ab, und sie versank noch ein Stück tiefer.


    Ihre Lage war aussichtslos, sie fühlte sich verloren, wie noch nie in ihrem Leben. Wut mischte sich in das Gefühl der Verzweiflung, Wut auf sich selbst, weil sie in ihrer Panik blind ins Moor gerannt war. Dabei hatte der alte Eremit sie gewarnt.


    Hinter ihr ertönte ein Schnaufen. Sie warf einen Blick über die Schulter und erstarrte, denn der Wolf stand nur eine Armeslänge entfernt, oberhalb von ihr, auf festem Untergrund. Geduckt beobachtete er ihre erfolglosen Bemühungen, sich herauszuziehen. Weiße Wolken traten bei jedem Atemzug aus seinem Maul. Seine blutunterlaufenen Augen funkelten sie voller Gier an. Da er die Zähne bleckte und knurrte, rechnete Amber jeden Moment mit seinem Sprung. Es gab kein Entrinnen. Sie schloss die Augen und betete um ein schnelles Ende. Doch als nichts geschah, schlug sie die Augen wieder auf.


    Mit lautem Jaulen bäumte sich der Wolf plötzlich auf, kippte auf die Seite und wand sich unter Schmerzen. Die Schreie gingen Amber durch Mark und Bein. Sein Fell riss an Armen und Beinen auf, als wolle er sich häuten. Darunter erschien rosa Haut.


    Der Wolf zuckte, während er sein Fell abstreifte, und dann lag eine nackte Frau mit grazilem Körperbau vor Amber, deren rot glühende Augen ins Leere starrten, und eher an Monster aus Filmen erinnerten als an menschliche Wesen. Rotes Haar hing wirr um ihr Gesicht. Ihre langen Krallen gruben sich in die Erde, während sie fauchte. Amber glaubte an Halluzinationen, ausgelöst durch die Gefahr. Sie zwinkerte, doch das Bild löste sich nicht auf.


    „Wer oder was …?“, stammelte Amber und lehnte sich zurück.


    Sie spürte, wie durch diese Bewegung der Morast wieder ein Stück von ihrem Körper Besitz ergriff. Sie hangelte nach dem Ast, der über ihrem Kopf schwebte, aber unerreichbar war.


    Die Fremde quittierte ihre Anstrengungen mit einem Fauchen, sprang auf und rannte davon. Die glitschige Feuchte umfing bereits Ambers Bauch, so tief war sie bereits eingesunken. Zweige knackten, Blätter raschelten, dann herrschte Stille.


    „Bitte, Miss, kommen Sie zurück. Helfen Sie mir!“, rief Amber der Fremden hinterher. „Holen Sie mich hier raus. Ich sinke immer tiefer.“ Tränen der Verzweiflung schossen in ihre Augen.


    Die Fremde konnte sie doch hier nicht ihrem Schicksal überlassen. Sie lauschte angestrengt, ob ein Geräusch ihre Rückkehr ankündigte. Doch es umgab sie nur diese unglaublich bedrückende Stille. Ihre Mutter musste sie auf dem Fest bereits vermissen und suchen.


    „Hilfe! Hilfe!“, schrie sie, bis sie heiser war.


    Die Fremde kehrte nicht zurück, niemand hörte sie. Amber schwamm in einem Meer der Hoffnungslosigkeit. Keiner schien sie zu suchen. Warum war sie auch nicht zum Fest zurückgegangen? Sie verfluchte diesen Abend und haderte mit ihrem Schicksal.
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    Die Hände tief in die Taschen seiner Jacke geschoben, stapfte Aidan zurück zum Schloss. Deutlich sah er Ambers Augen vor sich, die Tränen, die darin schimmerten.

  


  
    Es war ihm klar, dass sein Verhalten ihr gegenüber verletzend war. Doch er wusste beim besten Willen nicht, wie er mit dieser Situation umgehen sollte. Amber hatte ihn und seine Vorsätze schlichtweg überrollt. Und nun versuchte er, das Richtige zu tun.


    Das verdrängte Verlangen kehrte schlagartig zurück und brachte sein Blut in Wallung. Durch einen einzigen Kuss war er in das Chaos gestürzt. Dabei hatte er sich geschworen, nie etwas mit einer Studentin an der gleichen Uni anzufangen. Und jetzt konnte er an nichts anderes denken, als den Kuss zu wiederholen, und mehr. Viel mehr. Verdammt! Er musste weg von hier. Eine Entscheidung, die er auch nach der Auseinandersetzung mit seinem Vater getroffen hatte. Das Leben mit ihm war unerträglich geworden. Nur aus Rücksicht auf dessen Krankheit hatte er immer wieder sein Fortgehen hinausgeschoben. Und auch ihm zuliebe war er zurückgekommen, um Halloween zu feiern, selbst wenn ihm das spirituelle Getue des Vaters an diesem Tag nicht gefiel.


    Es hatte noch einen Grund für seine Rückkehr gegeben, einen wichtigen. Er wusste, dass er Amber ein letztes Mal hatte sehen wollen, bevor er Gealach verließ. Wie eine Motte, die vom Licht angezogen wird, obwohl sie weiß, dass sie sich verbrennen wird. Und er hatte sie damit wieder verletzt, dabei wollte er sie eigentlich nur in die Arme reißen. Er redete sich ein, dass er sie vergessen konnte in Kanada. Aber eigentlich wusste er, dass er sich etwas vormachte. Bereits jetzt ging sie ihm unter die Haut, bestimmte sein Denken, seine Gefühle, wie noch keine zuvor, und dass, obwohl sie sich erst seit kurzer Zeit kannten. Er hatte sich in diesen grünen Augen verloren, hinter denen ein Feuer schlummerte und er war von der Frau dahinter bedingungslos fasziniert. So leicht würde er sie nicht vergessen können.


    Verdammt! Am liebsten hätte er sich selbst einen Tritt verpasst. Er fühlte sich noch immer miserabel, als er das Schloss erreichte.


    

  


  
    Ruckartig fuhr Aidan in die Höhe. Er war im Sessel eingeschlafen. Sein Herz hämmerte wie wild in der Brust. Eine unerklärliche Furcht stieg in ihm auf, die Amber betraf. Es dauerte einen Moment, bis er sich gefasst hatte. Schuld daran war dieser Albtraum, den er fast vergessen hatte, und der nach Jahren wieder zurückgekehrt war. Als kleiner Junge war er von diesem schrecklichen Traum geplagt worden, in dem immer das Gleiche geschah. Eine junge Frau lag wimmernd auf einem Dolmen. Sie war gefesselt und geknebelt. Aus dem Dunkel hinter ihr ragte eine Hand, die einen Dolch umklammerte. Geschickt durchtrennte diese mit einem Schnitt die Kehle der Gefesselten, die zitternd, mit weit geöffneten Augen ins Leere starrte. Die Wunde klaffte einen Fingerbreit auseinander, Blut spritzte in hohem Bogen heraus, das ein anderer in einem goldenen Pokal auffing. Doch der Traum war diesmal besonders beunruhigend, denn die Frau besaß Ambers Züge. Ein Schauer rann Aidans Rücken entlang. Dieser Traum hatte sich seit seiner Kindheit ins Gedächtnis gebrannt. Verfluchter Traum! Weshalb war er nach so vielen Jahren wieder präsent? Er schob den Umstand, dass Amber darin vorkam, auf das Gespräch von vorhin.

  


  
    Ein Blick auf seine Armbanduhr verriet ihm, dass es kurz vor Mitternacht war. Wie in jedem Jahr würde sein Vater mit einer kleinen Prozession von Fackelträgern hinauf nach Clava Cairn ziehen, um dort zu Ehren Samhains, dem Todesgott und Hüter der dunklen Zeit, nach alter Tradition ein Feuer zu entfachen. Seine Mutter hatte ihm immer verboten, einer Prozession beizuwohnen. Jedes Mal hatte das zu einem Konflikt zwischen den Eltern geführt, den seine Mutter gewann. Aidan war froh gewesen, diesen Feierlichkeiten entgehen zu können, die ihn ängstigten, durch die für ein Kind unverständlichen Bräuche, noch dazu in der Dunkelheit.


    Nachdenklich blickte er aus dem Fenster in die Nacht. Seine Gedanken wanderten wieder zurück zu Amber. Es war so unsensibel gewesen, sie zurückzustoßen. Kein Wunder, dass ihm sein schlechtes Gewissen Alpträume bescherte, weil er sie allein in der Dunkelheit zurückgelassen hatte. Ob sie schon zurückgekehrt war? Um sich zu vergewissern, beschloss er, noch einmal in den Park zu gehen, um nach ihr zu sehen. Du bist ein Masochist, Aidan Macfarlane, dachte er, und schüttelte über sich selbst den Kopf.


    Als er die Haustür öffnete, schlug ihm eine Mischung aus Gelächter, Rauch und Whiskyduft entgegen. Viele der Gäste hatten das Fest bereits verlassen, nur der harte Kern war geblieben, der dem Whisky kräftig zusprach. Sein Vater war nirgends zu sehen, woraus er schloss, dass dieser die Prozession bereits zum Hügel hinauf führte.


    Schritte näherten sich, er drehte sich um. Seine Erwartung, es könne sich um Amber handeln, wurde enttäuscht. Es war Kevin, der plötzlich hinter ihm im Türrahmen stand und ihn fragend ansah. Er trug bereits einen Pyjama.


    „Hm. Wo ist Amber?“ Kevin rieb sich den Nacken.


    „Ich dachte, sie sei schon hier“, antwortete Aidan. Sein Traum kam ihm in den Sinn und verursachte ein unangenehmes Gefühl in der Magengegend.


    „Nee, ich hab sie seit dem Buffet nicht mehr gesehen. Ich dachte, sie ist noch unten beim Fest.“


    „Dort ist sie nicht. Vielleicht hast du sie nur nicht gehört, und sie schläft bereits.“


    Kevin schüttelte den Kopf. „Hab schon nachgesehen. Da isse nich. Und mein Dad ist auch noch in der Brennerei. Mom sagt immer, er is mit der verheiratet und nich mit ihr.“ Kevin versuchte sich an einem Lächeln.


    Aidan tat einen Schritt auf ihn zu und legte ihm kameradschaftlich die Hand auf die Schulter. „Er leitet die Brennerei hervorragend. Das bedeutet viel Verantwortung. Bestimmt hat er nur noch einmal nach dem Rechten gesehen, und kommt bald zurück. Leg dich wieder hin. Ich werde Amber suchen.“


    Kevin nickte und schlurfte wieder die Treppe zur Wohnung hinauf.


    Von Unruhe erfasst, begann Aidan seine Suche nach Amber unter den restlichen Gästen. Aber niemand hatte sie seit längerer Zeit gesehen. Selbst als die Prozession zurückkehrte, befand sie sich nicht unter ihnen.


    „Vater, ist Amber mit euch zum Steinkreis gegangen?“


    „Wer?“


    „Amber, die Tochter von Mr. Stern.“


    Gordon schüttelte den Kopf. „Ach, die. Nicht, dass ich wüsste. Oder habt ihr sie gesehen?“ Er wandte sich an die anderen, die sich mit neugierigen Mienen im Halbkreis um ihn versammelten.


    „Nein, wir haben sie nicht gesehen“, sagte Cecilia mit tonloser Stimme.


    Ewas in ihren Augen gab Aidan das Gefühl, das sie mehr wusste, als sie ihn glauben machen wollte. Aber er kannte ihre Verschlossenheit und wusste, es wäre reine Zeitverschwendung, weiterzubohren.


    Aidans Blick glitt an der weißen Kutte abwärts, die sein Vater trug. Blutflecken befanden sich oberhalb des Saums. Er schloss daraus, dass sie wieder ein Tier zu Samhain geopfert hatten. Doch noch etwas stimmte nicht. Die Mitglieder des Druidenclans besaßen heute eine stoische Ruhe. Ihre Blicke waren starr und erinnerten an die von Toten.


    „Seid ihr sicher, dass ihr sie nicht gesehen habt?“


    „Wenn einer von uns sie gesehen hätte, würden wir es dir sagen. Bestimmt liegt sie oben im Bett und schläft.“


    Amber war zu klug, um sich bei der Dunkelheit zu weit vom Schloss zu entfernen und sich ins gefährliche Moor zu verirren. Dennoch wuchs seine Unruhe stetig. Ohne eine Antwort drehte er sich um, und lief zu der Stelle, an der sie sich getrennt hatten.


    Die Feuer begannen zu erlöschen, was eine Suche im Dunkeln erschwerte. Aidan bereute, keine Taschenlampe mitgenommen zu haben. Er rief ihren Namen. Er kramte ein Feuerzeug aus seiner Hosentasche, jedoch beleuchtete die kleine Flamme nur spärlich die Umgebung.


    Dennoch fand Aidan so den Weg, der um den Loch zum Jagdhaus führte, das sich seit Generationen im Besitz der Macfarlanes befand. Bis auf seinen Vater waren alle Vorfahren begeisterte Jäger gewesen. Aidan nutzte das Jagdhaus zum Umkleiden, wenn er längere Zeit durch den Wald lief. Sonst mied er den Aufenthalt, weil dort sein Albtraum begonnen hatte.


    Auch damals war er durch die Nacht zum Jagdhaus gelaufen. Deutlich sah er die Bilder vor sich, als wäre es erst gestern geschehen. Es geschah an Beltane. Zahlreiche kleine Feuer säumten den Wald bis zum Jagdhaus. Heimlich war er seinem Vater gefolgt, der in Begleitung von Leuten in schwarzen Kutten diesen Weg entlang lief. Sie trugen einen Käfig mit einem gefährlichen Wolf ins Moor. Aidan erinnerte sich an die riesigen Fänge des Tieres und die blutunterlaufenen Augen. Irgendjemand hatte ihn nicht weit entfernt vom Schloss entdeckt, als er einen Hirsch riss. Da er sich auf dem Land der Macfarlanes befand, informierten sie seinen Vater. Wild lebende Wölfe gab es nicht in Schottland, umso mehr wollte jeder diese Rarität einfangen und bestaunen. Doch das Raubtier erwies sich als überaus gefährlich, besonders in der Nacht. Zweimal war es ihm gelungen, aus dem Käfig auszubrechen und beim letzten Mal tötete es einen Menschen. Deshalb ließ Dad das Tier heimlich ins Moor bringen, um es dort zu versenken. Von Neugier getrieben folgte Aidan ihnen. Das Jaulen des Wolfes klang furchterregend. Auf dem Weg ins Moor versuchte das Tier, sich aus dem Käfig zu befreien. Kräftige Klauen schoben sich zwischen die Gitterstäbe und schlugen zu. Einer der Kuttenträger wurde schwer verletzt. Der Wolf hatte ihm eine Schlagader am Bein durchtrennt. Trotz seiner Angst rannte Aidan den Trägern hinterher, getrieben von der Neugier um das weitere Schicksal des Wolfes.


    Doch dabei stolperte er über eine riesige Baumwurzel und schlug hin. Sein Kopf prallte gegen etwas Hartes, und er verlor die Besinnung. Als er wieder aufwachte, dämmerte bereits der Morgen. In der folgenden Nacht hatte er zum ersten Mal diesen Albtraum, der ihn seitdem nicht mehr losließ.


    Das Geräusch knackender Zweige riss Aidan aus seinen Erinnerungen.


    „Amber?“


    Er knipste das Feuerzeug an und leuchtete zwischen die Bäume. Im spärlichen Licht ließ sich nicht viel erkennen. Nur zwei Schritte von ihm entfernt hing etwas an einem Ast, das sich im leichten Wind hin und her bewegte. Aidan ging darauf zu und erkannte ein Stück Stoff. Heiß durchfuhr es ihn, als er darin einen Fetzen von Ambers Jacke identifizierte, an dem Blut klebte.


    „Amber? Wenn du mich hören kannst, dann antworte, in Gottes Namen!“


    Er drehte sich im Kreis, die winzige Flamme in seiner Hand flackerte, bis sie schließlich erlosch.


    „Verdammt!“


    Auf seinen früheren Streifzügen durch den Wald war er Nachttieren auf Beutezug begegnet, die die Stille der Nacht durchbrachen. Heute schien alles Leben erstickt zu sein. Vaters Worte hallten in seinem Kopf, dass in der Nacht Samhains die Anderswelt ganz nah war, die jenseitige Welt mit einem dunklen Schleier bedeckte. Ein kühler Wind wehte ihm ins Gesicht, so kalt wie der Atem des Todes. Er musste Amber finden, aber das Gas im Feuerzeug war fast verbraucht. Den Weg zum nicht weit entfernten Jagdhaus kannte er. Die Flamme des Feuerzeugs flackerte kurz auf, und er folgte dem Weg, der sich entlang des Waldes schlängelte.


    Der Schlüssel für die Eingangstür des Jagdhauses lag noch immer in der kleinen Mulde des Türrahmens, oberhalb der Tür. Aidan verspürte eine tiefe Unruhe, als bliebe ihm nur wenig Zeit, um Amber zu finden.


    Stickige Luft schlug ihm entgegen, als er das Haus betrat. Alles lag seit ewigen Zeiten an seinem Platz, etwas, worauf Vater großen Wert legte, und was ihm nun bei der Suche nach einer Taschenlampe gelegen kam. Er fand die Taschenlampe und nahm ein Seil vom Haken, das oft seinen Einsatz bei Vermissten im Moor fand. Er packte eilig alles zusammen mit einer Wolldecke in einen alten Rucksack.


    Er schlug den Weg zum Moor ein, das ihm vertraut war wie kein anderer Ort. Als Kind hatte er es mit Freunden erkundet. Heute belächelte er seine Naivität, dass sie damals alle an Moorgeister und Feen fest geglaubt hatten. Ihr größter Wunsch war, deren Verstecke aufzuspüren. Dadurch kannte er jeden Meter des Moors, wie seine Westentasche, wusste, wo es am gefährlichsten war, und wo man Moorleichen gefunden hatte.


    Der Lichtkegel der Taschenlampe war groß und hell, dennoch konnte er nirgendwo im weichen Boden Fußabdrücke erkennen. Langsam begann er an dem Gedanken zu zweifeln, Amber könne sich ins Moor verirrt haben. Dennoch ging er weiter.


    „Amber?“, rief er immer wieder.


    Sollte sie sich noch weiter vorgewagt haben? Es war das gefährlichste aller Moore der Gegend, weil es sich ständig veränderte. Es lebte und dehnte sich aus.


    Er durfte nicht daran denken, Amber könnte im weichen Untergrund versunken sein.


    Voller Konzentration tastete er mit der Fußspitze den Boden ab, was ihn nur langsam vorankommen ließ.


    Ein ersticktes Weinen, nicht weit entfernt, ließ ihn innehalten.


    „Amber? Bist du es?“, schrie er, während er sich um die eigene Achse drehte. Aufgeregt leuchtete er mit dem Strahl der Taschenlampe in jeden Winkel. „Amber, wenn du es bist, dann gib mir ein Zeichen!“


    Ein Rascheln drang aus dem Unterholz zu seiner Rechten. Er bückte sich und leuchtete durch das kahle Gebüsch.


    „Aidan? Bitte hol mich hier raus“, hörte er ihre schwache Stimme.


    Erleichterung machte sich so schlagartig in ihm breit, dass ihm für Sekunden schwindelig wurde.


    „Dem Himmel sei Dank! Beweg dich nicht, ich komme!“


    „Beeil dich, ich sinke immer tiefer und stecke schon bis zur Brust im Morast.“ Sie schluchzte auf.


    Aidan teilte das Gebüsch, das ihm ein Hosenbein seiner Jeans zerriss. Der Schein der Taschenlampe fiel auf Amber. Von dem Lichtschein geblendet, bedeckte sie mit der Hand ihre Augen. Aidan legte sich auf den Bauch und robbte vorsichtig näher. Er hatte aus dem Rucksack das Seil gezogen und warf ihr ein Ende zu.


    „Du musst es dir ganz langsam umwickeln und vor der Brust binden. Dann ziehe ich dich raus. Und keine Angst, wir schaffen das. Du bist nicht die Erste, die ich aus dem Moor ziehe.“ Er lachte ihr aufmunternd zu und stellte erleichtert fest, dass Amber sich ein wenig entspannte. Sie ergriff das Seil und zog es hinter ihrem Rücken entlang, um es schließlich vor der Brust zusammenzuknoten. Und wieder sank sie ein wenig tiefer durch die Bewegung.


    „Jetzt halte dich mit beiden Händen am Seil fest.“


    Sie nickte. Aidan zog mit aller Kraft, dass es in seinen Handgelenken knackte.


    „Es hat keinen Zweck, Aidan. Wir schaffen das nicht. Ich stecke zu fest.“


    Der verzweifelte Klang ihrer Stimme entging ihm nicht. Er musste sie jetzt herausziehen. Würde er loslaufen, um Hilfe zu holen, käme diese zu spät.


    „Gib nicht auf, Amber. Halte dich fest. Vertrau mir. Ich hole dich da raus.“


    Amber weinte, dennoch umklammerte sie beherzt das Seil. Aidan presste die Zähne aufeinander. Dann kniete er sich hin und hoffte, der Boden unter ihm möge nicht nachgeben. Das Seil schnitt in seine Hände, aber er zog mit aller Kraft, ohne dem Schmerz Beachtung zu schenken. Zentimeter für Zentimeter schob sich Ambers Körper aus dem Morast.


    „Zieh! Zieh!“, feuerte sie ihn unter Tränen an.


    Seine Muskeln spannten sich wieder an und seine Hände umklammerten das Seil, bis die Knöchel weiß hervortraten.


    „Oh, Aidan, bitte zieh, ich sinke wieder!“, schrie sie hysterisch.


    „Ganz ruhig, Amber, nicht bewegen. Vertrau mir. Nicht aufgeben. Wir schaffen das.“ Vorsichtig robbte er zurück, ohne sie aus den Augen zu lassen. Er suchte nach festem Halt. Als er ihn gefunden hatte, hockte er sich hin und zog. Dann legte er noch einmal alle Kraft hinein, dass er glaubte, seine Muskeln würden reißen. Aber Amber bewegte sich keinen Zentimeter weiter. Wenn er jetzt losließe, wäre alles zu spät. Das Brennen in seinen Handflächen nahm zu, doch eisern umschloss er das Seil und presste die Zähne fester zusammen. Bis zum bitteren Ende, bis seine Kräfte nachließen, würde er nicht loslassen.


    „Amber“, presste er zwischen den Zähnen hervor, aber sie schien ihn nicht zu hören, wirkte wie entrückt.


    Schließlich schloss sie die Augen und murmelte: „Geister des Windes gebt ihm Kraft! Hört mich an!“


    Im gleichen Moment kam ein leichter Wind auf, der Aidan rückwärts drückte. Der Widerstand schwand, und er konnte Amber aus dem Morast ziehen.


    Keuchend zog er sie in seine Arme.


    „Danke“, stammelte sie erschöpft, und umschlang seinen Nacken.


    Aidan rang noch immer nach Atem. Er zog die Wolldecke aus dem Rucksack und wickelte sie um ihren Körper. Ambers Zähne klapperten.


    „Mir ist so schrecklich kalt“, sagte sie bibbernd.


    „Komm, ich bring dich zu unserem Jagdhaus. Es ist ganz in der Nähe. Dort kannst du dich am Feuer wärmen und die nasse Kleidung ausziehen. Leg den Arm um mich. Ich helfe dir beim Aufstehen.“


    Amber nickte. Als sie endlich stand, schwankte sie. Sie konnte kaum stehen, und gehen war nicht möglich. Aidan hob sie hoch und trug sie. Erschöpft schmiegte sie sich an seine breite Brust.
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    Amber saß auf dem Sofa vor dem Kamin und sah ins Feuer, das Aidan kurz zuvor entfacht hatte. Endlich wurde ihr warm. Sie trug seinen Jogginganzug und wartete auf die versprochene Tasse Tee. Die vergangenen Stunden im Moor steckten ihr noch in den Knochen. Nie war sie dem Tod so nahe gewesen.

  


  
    Aidan reichte ihr die Teetasse, deren Inhalt nach Vanille duftete. Amber wagte nicht ihn anzusehen, weil ihre stärker werdenden Gefühle sie verraten hätten. Nun stand sie auch noch tief in seiner Schuld.


    „Danke“, antwortete sie und nahm die Tasse mit zitternden Händen entgegen.


    „Ich zittere so, dass ich den Tee fast verschütte“, sagte sie, um die Spannung zu überbrücken.


    „Du hast einen Schock. Das ist ganz normal“, antwortete Aidan mit belegter Stimme.


    Es ist nicht der Schock, der mich zittern lässt, sondern deine Nähe, hätte Amber am liebsten gesagt.


    „Dein Anzug ist richtig kuschelig.“ Schließlich stellte sie die Tasse auf den Tisch und lehnte sich zurück. Bewusst atmete sie tief ein. Der angeraute Stoff der Jacke kratzte auf ihrer nackten Haut und erregte sie. Die Wunden an ihrer Schulter brannten, als der Stoff dagegen drückte. Doch das war nichts gegen das Brennen, als Aidan die Wunden desinfiziert hatte.


    Ihr Knie berührte das seine, und sie spürte, wie er neben ihr scharf die Luft einsog. Also ließ sie ihn nicht so kalt, wie er vorgeben wollte.


    Amber schloss die Augen und genoss das sinnliche Gefühl. Sie seufzte wohlig, verflogen waren Müdigkeit und Todesangst. Sie war am Leben, das war alles, was zählte. Ihre Sinne waren geschärft und konzentrierten sich auf jede Reaktion Aidans. Sie schielte unter halbgeöffneten Lidern zu ihm. Alles in ihr sehnte sich danach, von ihm berührt zu werden. Sie rückte ein Stück näher an ihn.


    Ihre Blicke begegneten sich. Seine Augen waren dunkel vor Begierde. Die Zeit schien stillzustehen. Und ehe sie einen weiteren Gedanken fassen konnte, lagen sie sich in den Armen. Wild pressten sich seine Lippen auf ihre. Sie schlang die Arme um seinen Nacken und vergrub eine Hand in seinem dichten Haar. In seinen Armen konnte sie alles Schreckliche vergessen. Er nahm sich Zeit und küsste sie gründlich. Der letzte Kuss war verführerisch gewesen, aber dieser hier war einfach überwältigend. Seine Zunge wagte sich vorwärts. Bereitwillig öffnete sie ihren Mund, um ihn zu schmecken. Sie war dem Tod so nahe gewesen, und hatte nur an ihn gedacht, geglaubt, ihn vielleicht nie wiederzusehen. Doch jetzt war er ihr nah, und ihr Leben schien wie zurückgewonnen. Jeder Tag war ein Geschenk, kein Moment durfte vergeudet werden. Alles, was jetzt zählte, war die Leidenschaft auszuleben, von der sie geträumt hatte.


    Sie wollte ihn endlich nackt spüren. Ihre Hände schoben sich unter seinen Pullover, zerrten das darunter befindliche T-Shirt ungeduldig aus dem Hosenbund, um seine warme Haut zu ertasten. Sie war weich, und die Haare auf seiner Brust ebenso. Er roch nach einem Gemisch von Aftershave und würziger Waldluft. Er zog sie näher an sich, sodass Amber seine Hände durch den Stoff auf ihrem Rücken spürte. Ein kurzer Schmerz ließ sie zusammenzucken, als er über die Kratzspuren strich. Erschrocken hielt er einen Moment inne. Doch schon senkte sich sein Mund wieder auf den ihren. Sein Kuss wurde fordernder. Seine Zunge fuhr über ihre Lippen und schnellte zurück in ihren Mund. Spielerisch knabberte sie an seiner Unterlippe. Aidan nestelte am Reißverschluss ihrer Jacke. Weil der klemmte, zerrte er ungeduldig daran und fluchte. Lächelnd schob sie seine Hände beiseite, befreite den eingeklemmten Stoff, und zog langsam den Reißverschluss auf. Sie reckte sich und bemerkte, wie seine Männlichkeit seine Hosen ausbeulte. Amber genoss es, als seine Blicke begehrlich über ihre nackte Haut glitten. Nie hatte sie sich schön gefühlt, erst in diesem Moment, als seine Augen vor Leidenschaft dunkel auf ihr ruhten. Er streckte seine Hände aus und strich sanft über ihre harten Knospen. Bei dieser Berührung zuckten heiße Blitze durch ihren Körper. Amber glaubte, vor Lust zu explodieren. Ihre Hände fuhren über seine muskulöse, nackte Brust, über die festen Muskeln auf seinem Bauch. Sie konnte nicht genug von ihm kriegen. Hastig zerrte sie Pullover und T-Shirt über seinen Kopf und warf beides hinter sich. Amber richtete sich auf, und schob die Trainingshose hinunter. Wie gebannt verfolgte er jede ihrer Bewegungen, wie sie Zentimeter um Zentimeter ihres Körpers entblößte. Es machte Spaß ihn zu reizen. Dann wandte sie sich ihm zu, knöpfte seine Jeans auf. Jetzt trennte sie nur noch seine Unterhose. Eilig streifte er diese ab.


    Ambers Blick fiel auf seine Erektion. Selbst dieser Körperteil von ihm erschien perfekt. Sie beugte sich herab und leckte ihn. Er stöhnte auf.


    „Hör auf“, raunte er, „sonst kann ich mich nicht mehr beherrschen und nehme dich sofort.“


    Amber ließ von ihm ab und küsste ihn auf den Mund. Aidans heiße Hände fuhren fordernd über ihren Rücken, bis zu ihrem Po und wanderten weiter zwischen ihre Beine. Ungezügeltes Verlangen erfasste sie. Sie beugte sich zurück, schloss die Augen und gab sich seinen Liebkosungen hin. Es fühlte sich so gut an und verdrängte die Angst der vergangenen Stunden. Alles, was zählte, war seine tröstende und zugleich aufregende Nähe. Er streichelte sie, knetete und massierte ihre Schenkel, bis Wellen der Lust durch ihren Körper liefen. Amber streckte sich auf dem Sofa aus und zog Aidan voller Ungeduld zu sich herab. Er sollte weitermachen. Hart spürte sie seine Erektion zwischen ihren Schenkeln.


    Ihre Fingernägel gruben sich in seinen Rücken, während sich ihre Scham an seinem harten Glied rieb. In ihrem Schoß pulsierte es, und sie konnte es kaum erwarten, ihn in sich aufzunehmen. Seine Zunge fuhr an ihrer Kehle entlang bis zu ihren Brüsten und hinterließ eine flammende Spur. Sie begehrte ihn so sehr, dass es fast schmerzte.


    Da das Sofa zu schmal für sie beide war, setzte Aidan sich auf und lehnte sich mit dem Rücken ans Sofa.


    „Komm her“, flüsterte er mit heiserer Stimme.


    Sie setzte sich rittlings auf ihn, wo er sie erwartete. Tief drang er mit einem Stöhnen in sie ein. Amber bewegte ihr Becken langsam auf und ab, um sich an das Gefühl der völligen Ausgefülltheit zu gewöhnen. Ihre Brüste wippten bei den rhythmischen Beckenbewegungen. Sie wollte ihm die gleiche Lust schenken, die sie empfand, und steigerte das Tempo, sodass er die Beherrschung verlor und sich in ihr mit einem rauen Aufstöhnen ergoss. Auch Amber gelangte zum Höhepunkt, und ein Zittern durchlief ihren Körper. Dann sank sie an seine Brust und barg ihr Gesicht schwer atmend in seinem Haar. Ein Feuerwerk der Gefühle war eben in ihr explodiert. Noch immer hüllte sie der warme Klang seiner Stimme ein, hörte sie seine geflüsterten Liebkosungen dicht an ihrem Ohr. Alles erschien perfekt, als wären sie füreinander bestimmt. Ihr gegenseitiges Begehren hatte sie einfach überwältigt und alle Vorbehalte weggeschwemmt. Sie betrachtete liebevoll seine weiche, verschwitzte Haut, die im Schein des fahlen Lichtes glänzte. Schließlich fanden sich erneut ihre Blicke, und sie glaubte, in dem warmen Glanz darin zu versinken. Da war es wieder dieses tiefe Gefühl, das sich wohlig in ihrem Körper ausbreitete und immer dann aufstieg, wenn er ihr nahe war.


    „Ich glaub, ich hab nicht nur eben meinen Kopf verloren, sondern beginne auch, mich ernsthaft in dich zu verlieben, meine süße Amber“, flüsterte er ihr ins Ohr, als sie später beieinanderlagen. Sie biss ihm zärtlich ins Ohrläppchen. „Eigentlich habe ich nicht mit einem Biss gerechnet, sondern erwartet, du würdest gestehen, das Gleiche für mich zu empfinden.“ Er lächelte.


    Sie sah ihn ernst an und umfasste sein Gesicht. „Ich habe mich auch in dich verliebt.“ Sie fuhr mit dem Daumen neckend über seinen Nasenrücken und küsste ihn schließlich.


    „Du frierst schon wieder“, sagte er, und fuhr mit den Fingerspitzen über die Gänsehaut an ihren Armen. „Ich lege noch ein Scheit nach und hülle dich in die Decke.“


    Sanft schob er sie von sich. Amber betrachtete seine formvollendete Kehrseite, als er aufstand, und in den mit Holz gefüllten Korb griff, der neben dem Kamin stand. Dann drehte er sich lächelnd um, und reichte ihr die Decke.


    „Genug gesehen?“


    „Nein, niemals“, antwortete sie, woraufhin er sich vor ihr mit lasziven Bewegungen im Kreis drehte. „Mehr! Mehr!“ Amber klatschte in die Hände und kicherte. Aidan wog seine Hüften. Dann warf er Amber die Decke über den Kopf und kam zu ihr. Aneinander geschmiegt lagen sie auf dem weichen Schafwollteppich zwischen Sofa und Kamin, und genossen die Nähe des anderen.


    Für eine kurze Weile hatte sie das furchtbare Erlebnis im Moor verdrängt. Doch nun kehrte die Furcht zurück und fuhr ihr unbarmherzig durch die Knochen. Wenn sie die Augen schloss, spürte sie wieder die feuchte Erde, die ihren Körper umschloss und nicht mehr hergeben wollte. Bilder der vergangenen Stunden strömten durch ihren Kopf. Sally und der Wolf. Seine funkelnden Augen würde sie nie vergessen. Und dann das Unfassbare, die Wandlung des Wolfes in eine junge Frau.


    Aidan strich ihr eine Strähne aus dem Gesicht. „Woran denkst du?“


    „Ach, an vieles.“


    „Weshalb bist du ins Moor gelaufen, und woher hast du diese Kratzwunden?“


    „Ich habe Sally gesehen und bin ihr hinterher gerannt, ohne auf die Richtung zu achten.“


    „Du meinst die verrückte Sally, Moiras beste Freundin? Das kann nicht sein. Sie ist in einer psychiatrischen Klinik.“


    „Das dachte ich auch, aber ich irre mich nicht. Es war Sally, da bin ich mir ganz sicher. Und sie hat mich auch erkannt. Deshalb ist sie vor mir weggelaufen. Ein Wolf begleitete sie.“


    „Ein Wolf? Du meinst einen Wolfshund.“


    „Nein, es war ein Wolf, und doch wieder kein typischer. Seine Augen glühten, und er war aggressiv, richtig blutrünstig, so wie in den schaurigen Legenden über Wölfe.“


    Aidans Miene erstarrte. Nachdenklich schaute er in die Flammen.


    „Was ist, Aidan? “


    Erst antwortete er nicht, aber dann sah er ihr tief in die Augen und begann, ihr von seinen Alpträumen zu erzählen.


    Amber legte ihre Hand auf seinen Arm. „Aber der Wolf, den ich gesehen habe, hat mich verfolgt. In meiner Angst floh ich blindlings durch den Wald und ins Moor. Wäre ich nicht im Moor versunken, hätte sich das Tier auf mich gestürzt. Als ich um Hilfe schrie, verharrte es einen Augenblick und starrte mich aus seinen glühenden Augen an. Richtig unheimlich war das. So habe ich mir immer den Höllenhund vorgestellt, wenn Father Lucas davon erzählte. Und dann geschah etwas Seltsames. Der Wolf verwandelte sich in eine hübsche, junge Frau. Ich würde es selbst nicht glauben, wenn ich es nicht selbst gesehen hätte.“


    „Es gibt keine Wölfe, die sich in Menschen verwandeln können“, widersprach er.


    „Nein, das gelingt nur Werwölfen. Aber das ist ja nur ein Märchen, ein Mythos.“


    Amber lachte unsicher auf. Der Gedanke an einen Werwolf war ihr bereits im Moor gekommen. Aber es gab keine Werwölfe in der Realität. Und doch ließ der Gedanke sie nicht mehr los. Und wenn an Samhain tatsächlich die unsichtbare Trennung zur Anderswelt aufgehoben werden konnte? Hermit hatte es erwähnt. Aber es klang so unglaublich. Das konnte nur Utopie sein. Doch die brennenden Wunden auf ihrem Rücken logen nicht. Die stammten von dem Wolf, der sie verfolgt hatte.


    „Genau, nur ein Mythos. Dein Hirn hat dir vor lauter Panik Trugbilder geschickt“, murmelte Aidan mehr zu sich selbst.


    Dann schloss er die Augen. Amber betrachtete ihn eine Weile. Er sah friedlich und so männlich aus, dass sie am liebsten schon wieder über ihn herfallen würde. Aber etwas anderes drängte sich in ihre Gedanken.


    Als ihre Rettung zu scheitern drohte, hatte sie sich eines merkwürdigen Spruches bedient. Anstelle eines Gebets hatte sie die Geister des Windes um Hilfe für Aidan gebeten. Das konnte sie sich nicht erklären. Hatte sie das vielleicht irgendwo in einem Buch gelesen, und es war ihr unbewusst im Angesicht der Gefahr über die Lippen gegangen?
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    Amber rannte keuchend den steilen Weg nach Clava Cairn hoch. Immer wieder warf sie einen Blick über die Schulter zurück. Der Wolf verfolgte sie noch immer. Sie hörte sein Knurren dicht hinter sich. Über ihr prangte der Mond, umgeben von einem blutroten Hof. Sie musste den Steinkreis so schnell wie möglich erreichen, musste das Schlimmste verhindern. Doch ihre Beine wurden mit jedem Schritt schwerer, und die eiskalte Luft brannte in ihren Lungen. Sie hastete über das Feld, vorbei an dem einzelnen Menhir. Schauriges Wolfsgeheul hallte von allen Seiten über die Ebene. Amber biss die Zähne zusammen und eilte weiter. Atemlos verbarg sie sich im Schatten der Bäume und sah zum Szenario am Steinkreis hinüber.

  


  
    Menschen knieten auf der Erde, umgeben von einem Fackelkreis. Sie erkannte Sally, einige Studenten, ihren Vater, und auch Aidan, die mit gesenkten Köpfen in Ehrfurcht versunken schienen. Eiskalt kroch die Furcht in ihre Glieder. Ein Mann in einer weißen Kutte trat aus dem Dunkel und hob einen Stab. Er rief den Knieenden in einer unbekannten Sprache etwas zu. Er pfiff einen Wolf heran, noch größer als der, der sie verfolgt hatte. Dieser sprang auf einen der aufrechten Menhire, knurrend, und mit gefletschten Zähnen.


    Seine riesigen Fangzähne versprachen einen schmerzvollen Tod. Noch nie hatte sie einen so großen Wolf gesehen. Auf Geheiß des Mannes in der Kutte warf das Tier den Kopf in den Nacken und jaulte den Mond an. Als es verstummte, begann der Wolf sich in eine Frau zu verwandeln, deren nackte Haut im Licht der Fackeln wie polierter Alabaster schimmerte. Rabenschwarze Augen blickten in Ambers Richtung. Als schaue sie in die Augen des Teufels. Die Wolfsfrau streckte die Klauen nach einem gläsernen Pokal aus, der eine rote Flüssigkeit enthielt. Blut. Sie leckte sich über die Lippen und trank in gierigen Zügen. Amber zitterte vor Anspannung und Ekel. Sie presste die Hand auf den Mund, um nicht zu schreien. Dann hob die Wolfsfrau den Pokal in die Höhe. Plötzlich tauchten Hände aus dem Nichts auf, die keinem Körper zu gehören schienen. Sie rissen den Pokal der Wolfsfrau aus den Händen. Der Mann in der weißen Kutte schob ihren Vater den Händen entgegen. Dieser wehrte sich, flehte um Gnade. Zu spät. Die Hände ergriffen ihn blitzschnell und zogen ihn in die Dunkelheit.


    „Nein!“, Ambers Schrei gellte durch die Nacht. „Nein!“


    Amber fuhr auf. Schweiß perlte von ihrer Stirn, während sie nach Atem rang. Sie brauchte einen Moment, um sich zu sammeln. Zuerst wusste sie nicht, wo sie sich befand, bis sie sich umsah. Sie war noch immer im Jagdhaus neben dem schlafenden Aidan. Die Erinnerungen kehrten zurück. Halloween, ihr Erlebnis im Moor und die Nacht mit Aidan.


    Das Feuer im Kamin war erloschen, nur die Glut schimmerte rötlich und durchbrach das Dunkel des Raumes. Allmählich beruhigte sich ihr Puls, dessen Pochen sie an ihrer Kehle fühlen konnte. Angst erfasste Amber. Dieser Traum besaß eine Bedeutung, davon war sie überzeugt, eine dunkle Vorahnung. Die Wolfsfrau war ein Bote des Todes.


    Sie begann zu frösteln, was sie daran erinnerte, dass sie nackt auf dem Boden saß, und die Decke herunter geschoben hatte. Es dämmerte bereits. Sie sah zum Fenster hinaus. Ein schmaler Streifen Helligkeit erschien am Horizont.


    Aidan räkelte sich neben ihr mit einem Seufzer. „Was ist?“, murmelte er verschlafen, und gähnte. Das Haar hing ihm wirr in die Stirn, das Laken bedeckte eben so seine Männlichkeit.


    „Ich muss nach Hause“, antwortete sie, und suchte ihre Kleidung zusammen, die sich noch immer klamm anfühlte.


    „Jetzt? Mein Gott, Amber, es ist noch früh. Komm, leg dich wieder zu mir. Ich begleite dich nachher.“


    Er legte ihr den Arm um die Taille, zog sie an sich und küsste sie ausgiebig. Es war ein lustvolles Versprechen auf mehr. Wie gern hätte sie dem nachgegeben, wenn da nicht diese Unruhe gewesen wäre. Sie musste zurück zum Schloss, sich vergewissern, dass es allen gut ging.


    „Sei mir nicht böse, aber ich möchte zurück.“


    „Okay, okay, ich zieh mich an und hol dir ein paar warme Sachen.“


    „Danke.“


    

  


  
    Die Luft war von Feuchtigkeit gesättigt und kühl. Der Duft von Tannennadeln und feuchtem Moos hing in der Luft. Es herrschte Stille, als befände sich die Welt noch im Tiefschlaf. Unheimlich hallten ihre dumpfen Schritte durch den Wald. Aidan führte Amber eine Abkürzung entlang, dicht vorbei am Moor. Über dem morastigen Boden schwebte Nebel in Streifen und hüllte die Pflanzen am Ufer in einen weißen Schleier. Amber fand den Anblick gespenstisch, obwohl der morgendliche Nebel typisch für diese Gegend war.

  


  
    Furcht beschleunigte Ambers Schritte. Immer wieder trieb sie Aidan zur Eile an.


    „Was ist mit dir los, Amber?“ Aidan hielt sie am Arm zurück.


    „Ich weiß es nicht. Ich kann es nicht erklären, aber irgendetwas Furchtbares ist geschehen, das spüre ich.“


    Aidan nickte, als seien ihm selbst düstere Ahnungen nichts Fremdes.


    

  


  
    Es war bereits hell, als sie Gealach Castle erreichten. Vor dem Eingang stand ein Polizeiwagen. Amber griff sich an ihre Kehle. Hatte sie es doch geahnt! Dann spurtete sie zum Eingang, und Aidan folgte ihr.

  


  
    Im selben Augenblick traten zwei Officer mit ernsten Mienen aus der Tür. Amber schenkte ihnen keine Beachtung, sondern stürmte an ihnen vorbei hinauf in die Wohnung.


    „Mom?“


    Atemlos erreichte Amber schließlich die Tür zum Wohnzimmer. Ihre Mutter saß zusammengesunken wie ein Häufchen Elend am Tisch. Kevin kam aus der Küche mit einem Glas Wasser in der Hand, das er vor Mom abstellte. Sein Blick verhieß nichts Gutes.


    „Mom, was ist hier los?“


    Ihre Lippen formten zwar Worte, aber sie brachte keinen Ton heraus. Dann liefen Tränen über ihr Gesicht.


    „Dad ist tot“, antwortete Kevin mit tonloser Stimme.


    Amber schlug die Hände vor den Mund und schrie auf. „Nein, nein“, stammelte sie immer wieder und schüttelte den Kopf, „das ist nicht wahr.“


    „Doch“, flüsterte Mom.


    „Aber nicht Dad! Was ist geschehen?“ Amber glaubte, ihr habe jemand den Boden unter den Füßen weggezogen. Ihr war speiübel, und sie zitterte am ganzen Körper. Sie hatte es gespürt. Der Traum war eine Botschaft gewesen. Nicht Dad! Sie hatte noch gestern mit ihm gesprochen! Sie spürte Aidans Arme um sich.


    Kevins Hände zitterten ebenfalls, als er sich durchs Haar strich. „Er hatte einen Unfall in der Brennerei. Eins der Destillationsgeräte ist explodiert und hat unzählige Whiskyflaschen zerschlagen. Dads Halsschlagader wurde durch herumwirbelnde Glassplitter durchtrennt. Er ist verblutet.“


    Fassungslos starrte Amber ihren Bruder an. Nie mehr würde sie ein Wort mit ihrem Vater wechseln können, sein ansteckendes Lachen hören, oder seine ernste Miene sehen, wenn er pflichtbewusst zur Arbeit fuhr. Es war vorbei. Für immer. Endgültig. Da war diese unglaubliche Hoffnungslosigkeit in ihr, die über ihr zusammenbrach und sie zu ersticken drohte. Sie hatte sich in ihrem Leben noch nie so ohnmächtig gefühlt.


    Aidans Umarmung wurde fester. Amber barg ihr Gesicht an seiner Brust. Sie konnte nicht weinen, obwohl ihre Augen brannten und etwas Schmerzhaftes in ihrer Kehle steckte. Seine Nähe tat ihr gut. Eine Weile herrschte Schweigen. Mom stierte schniefend vor sich hin und zerknüllte ein Taschentuch in ihren Händen. Kevin saß mit aschfahlem Gesicht neben ihr.


    „Mom, kann ich Dad noch einmal sehen?“, fragte Amber leise.


    Mom schluchzte.


    „Wenn der Leichenbestatter ihn aufgebahrt hat“, antwortete Kevin. Wie tapfer er sich verhielt. Dad wäre stolz auf ihn.


    Vater in einem Sarg mit gefalteten Händen und eingefallenen Wangen? Ein Mann in der Blüte seiner Jahre, der noch viele Träume verwirklichen wollte? Nein, das konnte alles nicht wahr sein.


    „Wie konnte das nur passieren? Dad überprüft doch jeden Abend persönlich die Brennerei! Ich verstehe das nicht! Und was machte er überhaupt in der Halloweennacht dort, anstatt zum Fest zu kommen? Irgendetwas stimmt hier nicht!“


    „Beruhige dich, Amber. Sicherlich wird es dafür einen wichtigen Grund gegeben haben. Ich werde mir alles ansehen“, versuchte Aidan sie zu beschwichtigen und tröstend in seine Arme zu ziehen. Doch Amber stieß ihn von sich.


    „Ach, ja und was für einen? Was würdest du sagen, wenn das deinem Vater zugestoßen wäre? Vielleicht steckt der ja auch dahinter und hat meinen Dad in die Brennerei geschickt?“ Sie glaubte, in einem Albtraum zu stecken.


    „Der Tod deines Vaters ist schrecklich. Ich kann deinen Schmerz mitfühlen. Aber weshalb hätte mein Vater ihn in die Brennerei schicken sollen? Das ergäbe keinen Sinn. Außerdem hat dein Vater jeden Abend einen Rundgang durch die Brennerei gemacht, und zwar ohne, dass mein Vater es von ihm verlangt hat.“


    Amber musste ihm recht geben. Dennoch konnte und wollte sie nicht an einen Unfall glauben. Irgendetwas Furchtbares war ihm zugestoßen.


    „Ich habe mit Dad noch gesprochen, bevor er in die Brennerei ging“, mischte Kevin sich ein, „er wirkte aufgeregt. Ich wollte ihn begleiten, doch er schickte mich fort. Verdammt, hätte ich doch nur nicht auf ihn gehört!“ Kevins Stimme versagte. Krampfhaft versuchte er, die Tränen zu unterdrücken.


    „Du darfst dir keine Vorwürfe machen, Kevin, dich trifft keine Schuld“, sagte Aidan.


    „Tu ich aber!“ Jetzt konnte auch Kevin die Tränen nicht mehr zurückhalten. „Vielleicht würde er jetzt noch leben!“


    „Oder ihr beide wärt jetzt tot. Unfälle sind schrecklich, aber sie passieren.“


    Amber dachte an ihren Traum mit dem gläsernen Pokal, der gefüllt mit Blut war, und an die Hände, die ihren Vater in die Finsternis gezogen hatten. Sie hatte seinen Tod gesehen. Es war kein Unfall gewesen, dessen war sie sicher.


    „Was sagst du da, Kevin? Weshalb hat Daddy sich aufgeregt? Hat er dir irgendeinen Grund genannt? Rede!“ Amber beugte sich zu ihrem Bruder hinab und umfasste seine Schultern.


    „Ich weiß es nicht“, flüsterte er.


    „Das hat doch alles keinen Zweck, Amber. Das ändert nichts am Tod deines Vaters“, sagte Mom. „Oh, mein Gott, ich mache mir solche Vorwürfe, weil ich nicht darauf bestanden habe, dass er mit mir auf das Fest geht. Ich wünschte, ich könnte es ändern. Und ich habe ihm noch vorgeworfen, dass ihm die Brennerei wichtiger sei als ich. Jetzt ist es zu spät. Zu spät.“ Sie schluchzte auf.


    Amber legte den Arm um sie. „Ach, Mom. Ich bin so furchtbar traurig.“


    Eine Weile lagen sie sich weinend in den Armen, bis Mom sie sanft von sich schob.


    „Ich muss jetzt einen Moment allein sein.“ Mom erhob sich und schritt durchs Zimmer, an Aidan vorbei.


    „Das tut mir alles so leid, Mrs. Stern. Wenn ich irgendwas für Sie tun kann, lassen Sie es mich bitte wissen.“ Aidan legte ihr die Hand auf die Schulter.


    „Danke.“


    Sie tätschelte seine Hand und schlurfte aus dem Raum. Amber wollte ihr nachlaufen, doch Aidan hielt sie zurück.


    „Lass sie. Sie braucht Zeit und Ruhe. Gib sie ihr.“


    Amber riss sich von ihm los und stürmte aus dem Zimmer.


    Sie fand keine Ruhe. Plötzlich erschien ihr Zimmer eng und bedrückend. Alles erinnerte an Dad. Sie betrachtete voller Wehmut sein Foto, das sie damals vor dem Opernhaus in London aufgenommen hatten. Es war ein wolkenloser Sommertag gewesen. Dad wehrte sich zuerst gegen das Fotografieren, bis er schließlich lachend nachgab. Er fand sich auf Fotos schrecklich.


    Vom Schmerz überwältigt, warf sie das Foto auf den Boden. Das Glas splitterte. Es zerbrach wie ihr Leben. Weinend sank sie auf die Knie. Wären sie doch nie hierher gezogen. Vielleicht würde Vater dann noch leben. Schluchzer schüttelten ihren Körper. Sie weinte, bis sie erschöpft war und sich leer fühlte. Dann setzte sie sich aufs Bett und stützte den Kopf in die Hände.


    Noch wenige Stunden zuvor war sie mit Aidan glücklich gewesen, bis sie die Grausamkeit der Realität erneut zu spüren bekam. Vaters Tod hatte das Gefühl von Geborgenheit zerschlagen. Was würde jetzt aus ihnen werden? Sie alle waren auf Vaters Einkommen angewiesen. Jetzt standen sie wieder vor einem Neubeginn, noch ungewisser als zuvor.


    Wenn der neue Leiter der Brennerei käme, gäbe es hier für sie alle keinen Platz mehr. Sie würden nach London zurückkehren, wo es Menschen gab, denen sie etwas bedeuteten. Aber sie würde ihr Studium nicht beenden können, sondern musste sich einen Job suchen. Und ihre Mutter auch. Das Leben in der Stadt war teuer.


    Ambers Herz wurde noch schwerer, wenn sie daran dachte, sich von Aidan trennen zu müssen. Nach der vergangenen Nacht hoffte sie auf eine gemeinsame Zukunft. Das Denken fiel ihr schwer, denn hinter ihren Schläfen pochte es schmerzhaft. Sie musste an die frische Luft.
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    Aidan hatte Amber nachlaufen wollen, um sie zu trösten. Aber als sie sich von ihm losgerissen hatte, lag in ihren Augen der Wunsch nach Alleinsein. Also war er gegangen, um seinen Vater nach dem Unfall befragen. Ein dunkles Gefühl nagte an seinen Eingeweiden. Die Vorwürfe Ambers, dieser könnte etwas mit dem Unglück zu tun zu haben, beunruhigten ihn. Auch er musste sich eingestehen, dass irgendetwas seltsam an dem plötzlichen Unfalltod Finlay Sterns war, gerade weil sein Vater jede Apparatur penibel warten ließ. Eine Explosion hatte es noch nie in der Geschichte der Macfarlanes gegeben. Und weshalb war sein Vater nicht an der Seite von Dana Stern gewesen, als die Polizei die schreckliche Nachricht überbrachte? Warum hatte er zugelassen, dass Finlay Stern am Halloweenabend in die Brennerei ging, und nicht am Fest teilnahm? Tausend Fragen wirbelten durch Aidans Kopf, die nach einer Antwort verlangten, als er zum Haupttrakt des Schlosses ging.

  


  
    Es war nicht das erste Mal, dass an den heidnischen Feiertagen jemand spurlos verschwand oder gar ums Leben kam, wenn auch nicht im unmittelbaren Zusammenhang mit der Brennerei. Am Beltanefest, kurz vor seinem achten Geburtstag, hatte eine Gruppe Jugendlicher oben am Steinkreis Marihuana geraucht. Hermit war derjenige, der sie erwischt und als Letzter gesehen hatte. Danach waren sie spurlos verschwunden. Die Suche der Polizei nach den Vermissten blieb erfolglos. Blutspuren auf den Menhiren deuteten auf ein Verbrechen hin, bei dem jedoch weder Täter noch Opfer zum Beweis auffindbar waren. Selbst Scotland Yard musste den Fall Gealach als ungelöst zu den Akten legen.


    Dieses Ereignis warf seine Schatten über Gealach, vieles änderte sich. Furcht lag in den Blicken der Bewohner, die sich immer mehr um seinen Vater versammelten, den sie zuvor noch verspottet hatten. Und Vater genoss das plötzliche Ansehen, der Beginn für die rituellen Treffen, die regelmäßig stattfanden, und an denen viele aus der Umgebung teilnahmen. Cecilia schaffte es durch ihre Begeisterung, die Leute vom Sinn eines naturverbundenen Lebens zu überzeugen. Der Trend zu einem Leben im Einklang mit der Natur zurückzukehren, wuchs, was es Vater und Cecilia erleichterte, andere für sich einzunehmen.


    Aber oft übertrieb es Vater mit seinen Ambitionen. Aber wenn es ihm half, die Angst vor dem Tod zu überwinden, wollte er es akzeptieren. Noch nie hatte er ihn so aufgeregt erlebt wie am gestrigen Halloween. Ständig sprach er von Unsterblichkeit.


    Es war nicht der Wunsch nach Unsterblichkeit, der Aidan beunruhigte, sondern das Glitzern in Vaters Augen, wenn er darüber sprach, das gleiche Glitzern wie bei Moiras Verschwinden. Nicht nur ein Mal hatte Aidan seinem Vater vorgeworfen, er könnte eine Intrige gegen Moira gesponnen haben, um sie zu entzweien. Obwohl sein Vater es immer abstritt, blieben die Zweifel bestehen.


    Die Tür zum Salon stand weit offen. Vater saß auf dem Sofa und schwenkte in Gedanken vertieft den Whisky im Glas. Aidan erschrak beim Anblick seiner eingefallenen Wangen und dem bleichen Teint, dem Tribut an diese furchtbare Krankheit, die jeden Tag mehr seinen Körper verzehrte. Als er eintrat, hob Vater den Kopf. Nichts in seiner Miene deutete darauf hin, dass ihn das Schicksal Finlay Sterns berührte. Tief lagen seine Augen in den Höhlen wie bei einem Totenkopf. Seine Haut erinnerte an brüchiges Pergament. In seinem Blick lag nicht ein Funken Wärme.


    „Hallo, Dad. Ein schrecklicher Unfall, nicht wahr? Wie konnte das nur geschehen? Die Sterns sind verzweifelt. Ich würde gern etwas für sie tun.“ Aidan setzte sich in den Sessel gegenüber.


    „Jeder von uns muss eines Tages gehen, wenn seine Zeit gekommen ist. Bedauerlich. Stern wollte nicht auf mich hören, als ich ihm neulich sagte, eine der Brennblasen sei defekt. Er hat sich sogar geweigert, einen Techniker zu bestellen. Wer nicht hören will, muss fühlen.“


    Aidan sah seinen Vater fassungslos an. „Mr. Stern ist tot! Wie kannst du nur so was sagen? Wir sprechen hier nicht von einer Lappalie, einer kaputten Maschine, sondern vom Tod eines Menschen, noch dazu deines Mitarbeiters!“


    „Danke, dass du mich daran erinnerst. Höchst bedauerlich, aber nicht zu ändern.“ Dad ließ das Whiskyglas unter seiner Nase kreisen und sog mit geschlossenen Augen genüsslich den Duft ein. „Ein wunderbarer Jahrgang.“ Er seufzte und nippte schließlich.


    Aidan sah seinen Vater an und konnte plötzlich dessen wahres Gesicht sehen, ein unbarmherziges und sehr hässliches. Dann riss er ihm das Glas aus der Hand und stellte es auf den Tisch. „Höchst bedauerlich? Ist das alles, was du dazu zu sagen hast? Nur dein eigener Tod bedeutet dir etwas?“


    „Jeder ist sich eben selbst der Nächste.“ Dad nahm das Glas zurück und schlürfte den Rest des Whiskys.


    „Wenn du nicht mein Vater wärst, dann …“ Mit geballten Fäusten sah er auf seinen Vater herab, den sein emotionaler Ausbruch ungerührt ließ.


    „Was dann? Wo bleibt der perfekte Aidan, der sich immer im Griff hat?“, fragte Dad gelassen, und stellte das leere Whiskyglas auf den Tisch. „Du bist eben auch nicht perfekt, mein Sohn. Deine Souveränität bröckelt. Du bist mir ähnlicher als du denkst, impulsiv und jähzornig.“


    Aidan sog scharf die Luft ein. Auch er war manchmal impulsiv, das musste er zugeben, aber niemals jähzornig und vor allem nicht eiskalt. „Ich dachte immer, die Krankheit hätte dich verbittert, aber jetzt weiß ich, dass du immer nur an dich denkst. Du kennst kein Mitgefühl. Langsam kann ich nur noch Verachtung für dich empfinden.“


    Dieser zuckte mit den Schultern, ein zynisches Lächeln auf den Lippen. „Damit muss ich wohl leben. Der Tod Sterns geht dir nahe, weil du dich in seine Tochter verguckt hast.“


    „Mr. Stern war ein netter Mann und ein fähiger Leiter der Brennerei. Ich mochte ihn. Das hat nichts mit Amber zu tun. Lass sie aus dem Spiel. Nicht noch einmal wirst du eine meiner Beziehungen zerstören. Denk ja nicht, ich wüsste nicht, dass du Moira zwingen wolltest, sich von mir zu trennen.“


    „Warum wärmst du alte Geschichten auf? Moira ist auf und davon. Wegen eines anderen. Das scheinst du vergessen zu haben. Und diese Stern ist ein unreifes Mädchen.“


    Aidan schnappte nach Luft, wollte etwas erwidern, überlegte es sich jedoch anders, als Vater sich plötzlich an die Kehle griff. Ein Hustenanfall schüttelte ihn, bei dem er Blut spuckte. Aidan reichte ihm sein Taschentuch. Dad beugte sich vornüber und strich mit den Händen über sein Gesicht. Eine Weile herrschte Stille, die nur durch sein Röcheln unterbrochen wurde. Aidan empfand Mitleid, ein Gefühl, das seinem Vater fremd war. Gleichzeitig kreisten seine Gedanken noch immer um Sterns Tod. Die Schatten des Todes schweben über Gealach Castle, hatte Hermit einmal zu ihm gesagt, und wieder bewahrheitete es sich.


    „Wer hat eigentlich Mr. Stern gefunden?“, fragte Aidan, als das Röcheln abebbte.


    „Stuart hat ihn gefunden. Nicht ich. Er hat auch die Polizei gerufen.“


    Stuart Wilson war ein aufrechter, pflichtbewusster Mann, den Aidan schätzte.


    Dad tupfte sich Blut von den Mundwinkeln. „Ich muss mich jetzt ausruhen. Das Fest verlangt heute seinen Tribut. Mein Körper will mir nicht gehorchen. Hilf mir, Sohn.“


    Dad streckte eine Hand nach Aidan aus, während die andere nach dem Stock mit dem Goldknauf tastete. Aidan zog ihn vom Sofa und umfasste seine Taille. Schwerfällig stützte Dad sich auf seinen Gehstock. Dann ging er mit Aidan zur Galerie, die über eine breitgeschwungene Treppe nach oben zu seinem Schlafraum führte. Immer wieder musste Aidan den Geschwächten stützen. Im Schlafzimmer half er ihm aus der Tweedjacke und öffnete seine Schnürsenkel.


    „Geh jetzt, Aidan, lass mich allein.“


    Diesen barschen Ton war Aidan gewohnt. Er griff nach der Tweedjacke, um sie im Ankleideraum über einen Bügel zu hängen. Das laute Röcheln drang zu ihm, als er im Ankleideraum die Jacke über einen Bügel hängte. Dabei fiel sein Blick auf die weiße Kutte, die Dad gestern getragen hatte. Sie lag zusammengeknüllt neben der Schuhkommode. Es waren die Blutspritzer am Saum, die seine Aufmerksamkeit erregten. Aidan bückte sich und hob die Kutte auf. Sie roch nach Whisky. Eine furchtbare Ahnung stieg in ihm auf. Das Blut könnte von Finlay Stern stammen. Er wusste, dass Vater die Kutte eilig nach der Prozession ausgezogen hatte, und hinauf in den Salon gegangen war. War Stern zu diesem Zeitpunkt bereits tot gewesen? Hatte Vater ihn gefunden, und in der Brennerei verbluten lassen? Oder trug er gar die Schuld an dessen Tod? Aidan spürte ein ungutes Gefühl im Magen. Morgen würde er Vater noch einmal nach der Wahrheit befragen. Heute war dieser zu nichts mehr in der Lage.
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    Amber weinte sich in den Schlaf. Dann träumte sie von William Macfarlane, der seine riesigen Eckzähne in Vaters Körper schlug, und dessen Blut trank.

  


  
    Am nächsten Morgen wachte sie wie gerädert auf. Die Kratzwunden des Wolfes an ihrer Schulter brannten wie Feuer. Sie hatten in der Nacht geblutet und das Schlaf-T-Shirt verklebt.


    Vorsichtig zog sie im Badezimmer den Stoff von der Haut. Der brennende Schmerz ließ sie für einen Moment die Luft anhalten. Sie drehte die Schulter zum Spiegel, um die Wunden genauer zu betrachten. Dank Aidans guter Wundversorgung hatte der Heilungsprozess begonnen. Schorf bildete sich über den drei roten Striemen, die sich quer übers Schulterblatt zogen. Vorsichtig rieb sie Wundsalbe darauf und biss bei jeder Berührung die Zähne zusammen.


    Immer mehr erschienen ihr die Legenden von Geschöpfen der Finsternis realer. Es gab sie, diese dunkle Welt, selbst wenn niemand deren Existenz wahrhaben wollte.


    Als sie nach einem frischen T-Shirt griff, fiel ihr Blick auf die Kleidung, die Aidan ihr am Vortag geliehen hatte. Die Erinnerung an die Leidenschaft weckte die Sehnsucht, Aidan nah zu sein, und bei ihm Trost zu finden. Sie beschloss, ihn aufzusuchen.


    Als sie das Badezimmer verließ, traf sie auf ihre Mutter, deren geschwollene Augen von einer schlechten Nacht zeugten. Dunkle Schatten lagen darunter. Sie trug einen Mantel über dem Arm.


    „Hallo, Mom. Wie geht es dir?“, fragte Amber voller Mitleid und nahm sie in den Arm.


    „Frag nicht. Die letzte Nacht war die schlimmste meines Lebens.“ Tränen schimmerten in ihren Augen.


    „Meine auch.“ Amber gab Mom einen Kuss auf die Wange. „Wo willst du hin?“


    „Zum Bestatter. Ich wollte mich von deinem Dad verabschieden, bevor …“ Sie brach ab und ein Sturzbach an Tränen folgte.


    „Ich begleite dich, Mom“, flüsterte Amber, die es große Mühe kostete, gefasst zu bleiben. Zum Dank drückte Mom ihr die Hand und nickte.


    „Ich komme auch mit“, meldete sich Kevin, der aus seinem Zimmer trat.


    

  


  
    Kurz darauf saßen alle drei schweigend in Ambers Mini auf der Fahrt nach Gealach. Ambers Hände umklammerten das Steuer, während sie sich in Gedanken wieder in der Halloweennacht bei der Begegnung mit dem Wolf befand. Erst als sie vor dem Haus des Bestatters parkte, endete ihr Grübeln.

  


  
    Der beleibte Bestatter McDuff öffnete ihnen die Tür und führte sie nach einer kurzen Begrüßung durch einen langen Korridor zur Leichenhalle, in der Finlay Stern aufgebahrt war. Ambers Herz schlug hart gegen ihre Rippen und ihr Magen krampfte sich zusammen. Wie sollte sie den Anblick des toten Vaters verkraften? Am liebsten wäre sie davongelaufen, doch sie war es ihm schuldig, Lebewohl zu sagen. Sie atmete tief ein, hakte sich bei ihrer Mutter und ihrem Bruder unter und folgte dem Bestatter.


    Inmitten der fensterlosen Halle stand auf einem Podest der geöffnete Sarg. Zu beiden Enden brannten Kerzen in schwarzen, dreiarmigen Kandelabern. Das Kerzenlicht verlieh der Atmosphäre etwas Ehrfürchtiges und zugleich Düsteres. Der Tod war nah, als säße er in einer Ecke und beobachtete sie. Ein Schauer lief Amber den Rücken entlang und ließ sie frösteln. Langsam schritten sie durch den Raum, bis sie vor dem Sarg stehen blieben.


    Amber schloss die Augen und atmete tief durch. Die Hände geballt, konzentrierte sie sich darauf, ihren Schmerz nicht laut hinauszuschreien. Mom begann erneut zu weinen.


    „Mein aufrichtiges Beileid, Mrs. Stern. Wir haben die Wunden ihres Gatten so gut wie möglich überdeckt. Falls Sie noch Wünsche haben sollten …“ Die hohe Stimme des Bestatters wirkte in dieser traurigen Stunde grotesk.


    Amber sah, wie Mom schwankte, als ihr Blick auf Dad fiel, der in einem Anzug auf weiße Seide gebettet war. Sie streckte den Arm aus, um ihn zu berühren, zog ihn aber hastig zurück, als hätte sie sich verbrannt. Dann schlug sie die Hände vors Gesicht und schluchzte.


    Amber hingegen konnte nicht weinen. Wie betäubt starrte sie auf den toten Körper, auf sein bleiches Gesicht, über das sich eine fingerlange Wunde zog, die man mit Make-up abzudecken versucht hatte, und die nun wie eine teigige Wulst aussah. Auch an den gefalteten Händen besaß er Wunden unter einer Schicht Make-up.


    Kevin trat neben sie und faltete die Hände. Eine Weile standen sie so da, bis ihre Mutter plötzlich taumelte und fast gestürzt wäre, wenn der Bestatter und Amber sie nicht rechtzeitig aufgefangen hätten.


    „Mrs. Stern, kommen Sie. Sie haben sich zu viel zugemutet. Nebenan können Sie sich setzen und Kraft sammeln. Ich bringe Ihnen ein Glas Wasser.“ Fürsorglich begleitete der Bestatter sie aus dem Raum, während Amber und Kevin zurückblieben. Das sah aus, als schliefe er, und es war einfach nicht vorstellbar, dass er nie wieder aufstehen würde.


    „Leb wohl, Dad. Ich liebe dich. Danke für alles, was du für mich getan hast“, flüsterte Amber und berührte seine eiskalte Wange.


    „Leb wohl, Dad. Ich werde dich schrecklich vermissen.“ Kevin schniefte und wischte sich mit dem Handrücken übers Gesicht.


    Fassungslos sah Amber auf Dad hinab, als könnte er jeden Moment die Augen aufschlagen und ihr augenzwinkernd antworten, so, wie er es immer getan hatte, mit liebevollem Humor. Ambers Blick glitt über den leblosen Körper, bis ein roter Strich, der unter dem Stoff des weißen Seidenhemdes hindurchschimmerte, sie irritierte. Durfte sie die Ruhe eines Toten stören? Sie entschied sich dafür, weil sie glaubte, der Wahrheit über seinen Tod näher zu kommen, und schließlich war es ja ihr Vater, den sie tausendmal berührt hatte.


    Mit zitternden Händen knöpfte sie sein Hemd auf.


    „Was machst du da?“, rief Kevin und wollte ihre Hände fortziehen, aber sie wehrte ab.


    „Das erkläre ich dir später. Vertrau mir.“ Sie schob den Stoff auseinander und erstarrte.


    Quer über den nackten Brustkorb verlief eine Wunde, die den Kratzspuren auf ihrer Schulter verblüffend ähnelte. Amber wich vor Entsetzen zurück.


    „Nein“, flüsterte sie und schüttelte den Kopf. Diese Wunden glichen keinen Schnittwunden, das war gewiss. Sie steckte die Finger in Dads Kragen. Eine tiefe Fleischwunde klaffte darunter, die man mit einem Schal verdeckt hatte.


    „Oh, mein Gott!“, stieß Kevin aus.


    Amber wandte den Kopf ab, weil sie den Anblick nicht ertragen konnte. Das war keine Schnittwunde von einer Glasscherbe, wie die Polizei erklärte hatte.


    Alle hatten gelogen.


    Und noch eines war seltsam. Dads Hände waren nicht gefaltet, sondern ruhten zu beiden Seiten seines Körpers. Einem unbestimmten Gefühl folgend, drehte sie vorsichtig seine Hand, als wäre sie aus zerbrechlichem Glas. Sie erschauerte bei der Berührung der eiskalten Finger. Als sie das eingeritzte Pentagramm auf Dads Handgelenk erkannte, ließ sie mit einem leisen Aufschrei den Arm los. Kevin stieß geräuschvoll den Atem aus. Amber brauchte einen Moment, um sich zu fassen. Gebannt starrte sie auf das Zeichen, bis sie darüber strich. Plötzlich begann es zu verblassen und sich in Windeseile in ein anderes Zeichen zu verwandeln. Ein Wappen, das sie nicht kannte. Das der Macfarlanes sah anders aus. Schließlich verschwand auch dieses vor ihren Augen, ohne eine Spur zu hinterlassen. Dads Arm, an dem noch eben das Zeichen prangte, war makellos. Das konnte nur Schwarze Magie sein, so wie sie es in Kevins Buch gelesen hatte.


    Die Polizisten, der Bestatter und noch viele andere hüteten ein dunkles Geheimnis. Bestimmt gehörten sie auch dem Druidenclan Gordon Macfarlanes an, und hatten ihn bei der Halloweenprozession nach Clava Cairn, und vielleicht sogar in die Brennerei begleitet. Ihr Vater war Opfer eines okkulten Rituales geworden.


    „Was war das denn eben?“, fragte Kevin ängstlich.


    „Ich weiß es nicht, aber es sieht nach irgendeinem schwarzen Zauber aus.“


    „Hm. Und was haben dann diese Schnittwunden zu bedeuten?“


    „Das sind keine Schnittwunden“, flüsterte sie. „Dad ist nicht durch einen Unfall ums Leben gekommen. Ihm ist etwas anderes, viel Furchtbareres passiert.“


    „Was meinst du damit?“ Kevin fasste nach Ambers Hand.


    „Ich glaube, Dad ist einem Werwolf zum Opfer gefallen.“


    Kevin schrak zusammen. „Was?“


    Amber erzählte ihm von den Geschehnissen der Halloweennacht. Erst ungläubig, aber dann immer aufmerksamer lauschte Kevin ihren Worten.


    Plötzlich wurden sie unterbrochen. Als sich feste Schritte näherten, knöpfte Amber Dad hastig das Hemd wieder zu und schob den Arm dicht an den toten Leib. Kevin und Amber wirbelten herum. Amber wurde schwindelig. Die Gedanken überschlugen sich in ihrem Kopf. Sie spürte Kevins eiskalte Hand, die sich in die ihre schob.


    Der Bestatter stand im Türrahmen und musterte sie durchdringend. Auch in seinem Blick lag etwas Bedrohliches. Wie viel mochte er beobachtet haben? Furcht stieg in Amber auf. McDuffs Blick wechselte zwischen Amber und dem Sarg. Dann lächelte er.


    „Ihre Mutter fühlt sich nicht wohl und möchte nach Hause, Miss Stern.“


    „Ja, ja, natürlich“, antwortete Amber hastig.


    

  


  
    Amber nahm den Teekessel vom Herd und goss das heiße Wasser in die beiden Tassen. Ihre Mutter blickte trübsinnig auf den dampfenden Tee, während sie rührte. Die ganze Rückfahrt vom Bestatter bis zum Schloss hatte sie geweint.

  


  
    „Mom?“


    „Ja?“ Sie schniefte.


    „Ich glaube nicht daran, dass Dad bei dieser Explosion verunglückt ist. Ich glaube, er wurde ermordet.“ Jetzt war es heraus.


    Mom sah sie entsetzt an. „Mein Gott, Amber, wie kommst du nur darauf? Die Polizei sagt, dass alles für einen Unfall spricht. Wer sollte ihn ermorden wollen? Dein Vater hatte keine Feinde. Außerdem wurde weder etwas gestohlen, noch ist jemand in die Brennerei eingebrochen.“


    „Mom, bitte hör mir zu. Es mag sich bescheuert anhören, aber ich glaube Dad ist ein Opfer dunkler Mächte geworden.“


    Moms Mienenspiel änderte sich von entsetzt zu wütend. „Blödsinn! Was für dunkle Mächte? Dein Vater ist durch einen tragischen Unfall ums Leben gekommen. Das ist doch furchtbar genug!“ Ihre Lippen zitterten.


    „Mom, wach auf, spürst du denn nicht, dass über diesem Schloss, über diesem Ort der Atem des Bösen liegt? Und Gordon Macfarlane ist derjenige, der es heraufbeschworen hat. Sein ganzes Gerede vom Druidentum dient nur dazu, seine dunklen Machenschaften zu vertuschen. Vielleicht hat Dad das erkannt und stand ihm im Weg? Ich kann es nicht beweisen, aber ich glaube fest daran, dass Macfarlane etwas mit Dads Tod zu tun hat. Wir müssen ihn zur Rede stellen.“


    Mom hob die Hände. „Ich erkenne dich nicht wieder, Amber. Auch ich fühle tiefen Schmerz, deswegen beschuldige ich dennoch niemanden des Mordes. Mr. Macfarlane ist nicht in der Brennerei gewesen. Er ist unschuldig. Das hat die Polizei gesagt. Weil es dafür genügend Zeugen gibt. Und weshalb sollte er sabotieren? Er hat oft genug beteuert, wie froh er darüber ist, deinen Vater als Mitarbeiter zu haben. Und sein Leben nach heidnischen Vorbildern zu orientieren, macht noch lange keinen Kriminellen aus ihm. Bitte hör jetzt mit deinen Anschuldigungen auf. Das macht Dad auch nicht wieder lebendig.“


    Nachdenklich betrachtete sie ihre Mutter, die die Augen vor der Wahrheit verschloss. Aber sie wusste auch, dass es keinen Zweck hatte, mit ihr in diesem aufgewühlten Zustand zu reden.


    „Wie soll ich Fins Tod nur ertragen?“, flüsterte Mom erstickt.


    „Nicht nur du, wir alle müssen es, Mom. Und wenn wir zusammenhalten, dann schaffen wir es auch.“


    Mom nickte. „Ich bin erschöpft, Amber. Ich muss mich ein wenig ausruhen.“


    „Ja, Mom, das verstehe ich. Wenn du jemanden zum Reden brauchst, dann bin ich für dich da.“ Sie antwortete nicht darauf und Amber glaubte, sie habe nicht verstanden. Ihr Blick war abwesend. Wollte sie sich vielleicht etwas antun? „Mom? Bitte tu nichts Unüberlegtes. Wir brauchen dich mehr denn je.“


    Mom drehte sich um, ein wehmütiges Lächeln auf den Lippen, und nickte. Dann verließ sie schleppenden Schrittes die Küche. Amber fühlte sich hilflos und ausgelaugt. Sie musste mit jemandem reden, der sie verstand.
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    Aidan befand sich auf dem Weg zum Parkplatz, als er eilige Schritte hinter sich hörte.

  


  
    „Aidan, bitte warte!“


    Er drehte sich um und schon lag Amber in seinen Armen. Ihre Augen schimmerten feucht, und sie zitterte am ganzen Körper. Sanft strich er ihr eine widerspenstige Strähne aus der Stirn. Dann senkten sich seine Lippen auf die ihren. Es fühlte sich so gut an. Gott, wie sehr hatte er dieses Gefühl vermisst, obwohl es nur wenige Stunden zurücklag. Seitdem überschatteten tragische Ereignisse ihr Leben, die eine Kluft zwischen ihnen entstehen ließen. Das war das Letzte, was er wollte. Ambers Lippen schmeckten salzig von ihren Tränen. Er konnte ihre Trauer körperlich spüren. Und das Schlimmste an der Sache war, dass er nicht nur glaubte, Vater trüge die Schuld an Sterns Tod, sondern auch er fühlte sich schuldig. Vielleicht hätten sie seinen Tod verhindern können.


    Aidan spürte in dem Kuss ihre Verzweiflung. Sie klammerte sich an ihn, als wäre er ihr Rettungsring. Und das wollte er auch sein.


    Amber schluchzte und presste sich an seinen Körper, der auf den ihren heftig reagierte. Er umfasste ihr Gesicht und blickte in ihre feuchten Augen.


    „Komm, lass uns ein Stück spazieren gehen. Da kannst du mir alles sagen, was dich bedrückt.“


    „Danke.“ Sie küsste ihn und fasste seine Hand.


    Dann gingen sie hinunter zum Loch Gealach.


    „Mom zieht sich zurück. Sie spricht nicht mit mir, sondern weint allein in ihrem Zimmer. Ich komme einfach nicht an sie ran. Was soll ich nur tun?“


    „Lass ihr Zeit. Ich kann dich verstehen, du willst ihr zeigen, dass du für sie da bist. Aber das weiß sie bestimmt. Sie verkriecht sich jetzt erstmal vor Schmerz. Das musst du akzeptieren.“


    „Das ist es nicht allein. Ich fürchte, sie könnte sich etwas antun. Sie ist so verzweifelt, wie ich es noch nie erlebt habe. Ich könnte es nicht ertragen, sie auch noch zu verlieren.“


    „Ich schätze deine Mutter nicht so ein. Sie ist eine starke Frau und wird wieder zu sich selbst finden. Zeig ihr, dass du immer für sie da bist, und sprich über deinen Schmerz. Ihr Leid ist auch dein Leid.“


    Amber seufzte und lehnte ihren Kopf an seine Schulter.


    Eine Weile liefen sie schweigend Hand in Hand den schmalen Pfad entlang, der Loch und Schloss verband, vorbei an einer weiträumigen, mit Heide überwucherten Fläche. Mitten hindurch führte ein Trampelpfad zu einer Eiche, deren Stamm nur von zwei Menschen mit ausgebreiteten Armen umfasst werden konnte.


    Als sie darunter standen, sah Aidan durch die herbstliche Krone zum Himmel auf. „Dieser Ort ist etwas ganz Besonderes. Wann immer es mir schlecht geht, komme ich her und tanke Kraft. Hier fühle ich mich beschützt. Vielleicht spendet er dir auch Kraft.“ Er lächelte sie an.


    „Ja, ich bin davon überzeugt, dass es Orte mit ganz besonderer Ausstrahlung gibt. Vielleicht auch solche, an denen man Energie tanken kann. Mir gefällt es hier.“ Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn.


    Sanft umfasste er ihr Gesicht. „Wann immer du mich vermisst, meine süße Amber, an diesem Ort werde ich dir immer nahe sein. Meine Gedanken verweilen hier und deshalb bin ich hier.“


    Noch einmal sah Amber auf. „Da gibt es noch was, das ich dir sagen möchte“, fuhr sie fort.


    „Ich höre.“ Er lächelte sie aufmunternd an.


    „Wir waren heute beim Bestatter, um Dad noch ein letztes Mal zu sehen. Ich glaube, Dad ist nicht bei einem Unfall in der Brennerei ums Leben gekommen.“


    Aidan hob die Brauen und das flaue Gefühl in seiner Magengegend verstärkte sich wieder. „Wie meinst du das?“


    „Ich habe an ihm Kratzwunden gefunden, die den meinen ähneln. Du weißt schon, die der Wolf mir zugefügt hat. Ich bin davon überzeugt, von einem Werwolf verfolgt worden zu sein. Werwölfe sind kein Mythos, sondern sie existieren wirklich. Ich habe mir die Verwandlung im Moor nicht eingebildet. Die junge Frau ist ein Werwolf. Sie hat vielleicht meinen Vater getötet. Und ich glaube, dein Vater weiß davon und verschweigt die Wahrheit.“


    Aidan schluckte hart. Die blutbefleckte Kutte passte zu dem Bild. Dann wäre der Wolf aus seiner Kindheit womöglich auch einer gewesen.


    „Ich weiß nicht recht. Das hört sich zu fantastisch an …“


    „Du glaubst mir nicht“, unterbrach sie ihn vorwurfsvoll. „Aber ich habe mir das nicht eingebildet, die Verwandlung des Wolfes, meine Flucht, und Sally. Hier geht seit Langem etwas Unheilvolles um, und alle schweigen darüber. Ich spüre es.“


    „Ich glaube, da steckt etwas anderes dahinter. Es muss einfach eine plausible Erklärung für das alles geben.“


    Sie klammerte sich an das Revers seiner Jacke. „Wie erklärst du dir dann das Verschwinden von den vielen Menschen in Gealach? Moira, ihr Begleiter, die Zwillingsmädchen im letzten Sommer oder das Touristenehepaar im vergangenen Monat. Das sind zu viele.“


    „Das mag sein, aber sie könnten einem Verbrechen zum Opfer gefallen sein. Es gibt genügend Kriminelle, die sich ihre Opfer in einsamen Gegenden suchen. Das ist reeller als ein Fabelwesen.“


    „Und wie erklärst du dir dann die Verwandlung von einem Wolf in einen Menschen?“


    Aidan zuckte mit den Schultern. „Halluzinationen? Visionen?“


    „Hermit hat mir von Revenant erzählt.“


    „Das sind doch nur Legenden eines alten Druiden.“


    „Und wenn es ihnen damals doch gelungen war, das Tor zur Schattenwelt zu öffnen?“


    „Druiden waren Gelehrte, und ich glaube nicht, dass sie diese Macht besessen haben. Die Schattenwelt ist fiktiv und entspringt rein der menschlichen Vorstellungskraft.“ Er stockte. Vater hatte ihm von der Schattenwelt erzählt, von den dämonischen Gestalten, die dort lebten. Auch Hermit sprach oft davon. Nicht auszudenken, wenn etwas an der Sache dran wäre. „Du glaubst doch nicht etwa, mein Vater besäße diese Macht?“


    „Das weiß ich nicht, aber ich werde es herausfinden. In jeder Legende steckt auch ein wahrer Kern, sagte mein Vater immer.“ Ambers entschlossene Miene bekräftigte ihre Worte.


    „Wie willst du das anstellen? Willst du vielleicht den Werwolf interviewen?“


    „Ich weiß es noch nicht.“


    „Du wirst doch nichts Unüberlegtes tun, Amber?“Er umfasste ihre Schultern und wartete auf eine Antwort.


    „Nein, natürlich nicht. Hilfst du mir wenigstens, die Wahrheit herauszufinden?“


    „Natürlich.“


    „Versprochen?“


    „Versprochen.“


    Amber lächelte ihn dankbar an. Dann zog er sie an sich und küsste sie. Sie drängte ihre Hüften verlangend an seinen Körper, und er stöhnte auf.


    „Hör besser auf damit, sonst verschiebt sich unsere Suche nach der Wahrheit auf unbestimmt Zeit“, flüsterte er an ihrem Ohr.


    „Aidan, ich brauche dich. Können wir heute Nacht zusammen sein?“


    Fast hätte er das Treffen mit Samuel und Dr. Roning vergessen. Sanft schob er sie von sich. „Ah Mist, ich hab völlig mein Treffen mit zwei alten Bekannten in Edinburgh vergessen. Amber, ich muss da hin. Bitte sei nicht enttäuscht. Morgen früh bin ich zurück, und dann gehört die folgende Nacht uns. Dann entschädige ich dich gründlich für die eine Nacht Wartefrist.“


    „Musst du unbedingt fahren? Bitte Aidan, ich brauche dich heute.“


    Sie schlang die Arme um seinen Nacken. Es fiel ihm außerordentlich schwer, ihrem flehenden Augenausdruck zu widerstehen. „Meinem Vater geht es schlechter. Erst gestern hatte er wieder einen Hustenanfall. Er weigert sich einen Arzt aufzusuchen, weil er nur noch an die Heilkräfte der Druiden glaubt. Ich muss etwas tun, bevor es zu spät ist.“ Und er würde bei Samuel vorbeisehen, den er schon lange nicht mehr gesehen hatte. Der könnte ihm auch mehr über die alten Legenden erzählen. Samuel war Religionswissenschaftler, der sich bestens mit heidnischen Bräuchen auskannte. Vor Jahren hatte Samuel Gealach verlassen, kurz nachdem seine Tochter Reggie spurlos verschwunden war. So viele ungelöste Fälle. Seltsam, dass erst Amber ihm die Augen geöffnet hatte.


    „Ja, dann musst du wohl. Ich vermisse dich schon jetzt“, unterbrach sie seine Gedanken.


    Er las die Enttäuschung aus ihrer Miene. „Die Zeit vergeht schnell. Morgen gehöre ich dir. Du kannst mich auch jederzeit anrufen.“ Dann beugte er sich erneut zu ihr hinunter, und ihre Lippen trafen sich zu einem leidenschaftlichen Kuss. „Lass uns zurückgehen, ich muss los“, sagte er dann, und langsam begaben sie sich auf den Rückweg zum Schloss.
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    Der Tag zog sich endlos in die Länge. Amber vermisste Aidan. Sie saß im Sessel und versuchte zu lesen, doch sie kam über den ersten Satz nicht hinweg. Immer wieder grübelte sie über Vaters Tod. Das seltsame Pentagramm und Wappen, das für einen Moment sichtbar gewesen war, hatte sie Aidan verschwiegen. Er hätte ihr nicht geglaubt, so wie er ihr die Geschichte mit dem Werwolf nicht abkaufte. Manchmal hatte sie das Gefühl, dass er die Augen vor der Wahrheit verschloss. Sie klappte das Buch zu.

  


  
    Heute war sie nicht zur Uni gefahren, weil sie in Mutters Nähe bleiben wollte. Dabei saß diese den ganzen Tag über nur im Sessel und starrte vor sich hin. Alle Versuche, ein Gespräch zu beginnen, schlugen fehl. Wenn Amber ihr Essen brachte, ließ sie es unberührt. Sie verspüre keinen Appetit. Alles Bitten war vergebens, bis Amber schließlich aufgab, und sich in ihr Zimmer zurückzog.


    Am Nachmittag hatte ihr Mom dann mitgeteilt, dass sie ein paar Tage zu Tante Georgia nach Aberdeen fahren wollte. „Hier erdrücken mich die Erinnerungen. Ich vermisse ihn so sehr. Lasst uns eine Woche zu Georgia fahren. Dann sind wir pünktlich zur Beerdigung zurück. Bitte.“


    In diesem Moment fühlte Amber sich einsamer als je zuvor. Sie wollte nicht allein sein, aber auch nicht Aidan verlassen, weshalb sie sich dazu entschied, ihre Mutter nicht zu begleiten. Und Kevin lehnte ebenfalls ab.


    „Dann bleibe ich auch.“


    „Nein, Mom, du fährst. Wir kommen schon klar. Du kannst dich auf mich verlassen.“


    Schließlich konnten sie Mom doch zur Abreise überreden.


    Als Amber durch den Flur ging, hörte sie aus Kevins Zimmer hämmernde Heavy Metal Musik. Sie spielte einen Moment mit der Überlegung, ihre Londoner Freundinnen anzurufen. Aber dann fiel ihr ein, dass die sich sicherlich bei der Probe im Theater befanden. Also schaltete sie den Fernseher ein. Sie surfte gelangweilt von einem Programm zum nächsten. Sie wollte den Fernseher gerade ausschalten, als in den Nachrichten von der bevorstehenden Mondfinsternis berichtet wurde, die kurz vor Mitternacht in ganz Großbritannien zu sehen war.


    Sofort erinnerte sie sich wieder an Hermits Worte, und ein kalter Schauer lief ihren Rücken entlang. Bei einer Mondfinsternis öffnet sich das Tor zur Schattenwelt. Sie dachte an die Wolfsfrau und daran, dass womöglich noch mehr solcher Kreaturen die Welt erobern könnten. Ein schrecklicher Gedanke.


    Sie warf einen Blick auf die Uhr. Es war bereits weit nach zehn und nicht mehr lange bis zur Mondfinsternis. Sie ging zum Fenster und sah hinaus in die Dunkelheit. Über ihr wölbte sich ein sternklarer Himmel, der Mond wirkte zum Greifen nah. Sein milchiger Schein würde bei der Mondfinsternis eine rötlichbraune Farbe annehmen. Jedenfalls hatte davon der Reporter berichtet.


    Kurz vor Mitternacht ging Amber nach draußen. Die kühle Luft war erfrischend und milderte ihre Kopfschmerzen. Dieses Naturschauspiel wollte sie sich nicht entgehen lassen. Schließlich kam eine totale Mondfinsternis nicht oft vor. Dann war es soweit, das milchige Weiß wich tatsächlich einem intensiven Rot. Rot wie Blut. Kein Wunder, wenn die Menschen damals bei diesem Anblick an drohendes Unheil geglaubt hatten. Auch in ihr stieg Furcht auf, die ihren Herzschlag beschleunigte. Amber fröstelte, und sie vergrub ihre Hände noch tiefer in den Taschen ihres Parkas. Ein leichter Wind kam auf und fuhr ihr durchs Haar.


    In Gedanken versunken, beobachte sie das schnelle Ziehen der Wolken, die für einen kurzen Moment wie ein Schleier den Mond verdeckten. Todesschleier.


    Eine Hand legte sich auf ihre Schulter. Mit einem Aufschrei fuhr sie herum.


    „Mein Gott, Kevin! Musst du dich so anschleichen? Du hast mich zu Tode erschreckt.“


    „Ey, Mann, was kann ich dafür, dass du so ein Schreckhase bist? Ich dachte, du hättest mich gehört. Haste etwa geglaubt, ich wär ein Monster?“


    Die Trauer war einen Augenblick lang aus Kevins Augen gewichen, und hatte dem gewohnt schnodderigen, coolen Ausdruck, Platz gemacht. Aber Amber hasste es, erschreckt zu werden.


    „Das ist nicht witzig. Mach das nicht nochmal, hast du verstanden?“ Amber erhob den Zeigefinger.


    „Ja, ja, reg dich ab. Was machste eigentlich hier draußen? Wolltest du nicht mit Aidan zusammen sein oder warum biste nicht mit Mom mitgefahren?“


    „Der ist nach Edinburgh gefahren. Wichtige Sachen regeln.“


    „Hm. Edinburgh? Und ich dachte schon, er wäre auch dabei.“


    „Wobei?“


    „Bei dem Treffen im Park.“


    „Ich hasse es, wenn du geheimnisvoll tust, um dich wichtig zu machen. Was weißt du, was ich nicht weiß?“ Amber packte ihn am Arm und beugte sich zu ihm vor.


    „Der alte Macfarlane hat wieder mal seltsamen Besuch. Ein Dutzend Leute. Diese Cecilia ist auch dabei. Ich kann die nicht leiden. Die hat mich gleich angemotzt, es ginge mich nix an, als ich sie gefragt hab, ob es eine Trauerfeier is.“


    Typisch Kevin, sofort neugierig zu fragen. „Wie ich dich kenne, Bruderherz, hast du natürlich herausgefunden, was sie hier wollen.“


    Er grinste breit und verschränkte wichtig die Arme vor der Brust. „Ich habe sie belauscht. Heute gäbe es eine Wende, hat Cecilia gesagt, der Mond der Unsterblichkeit läute einen neuen Anfang ein. Frag mich nicht, was sie damit meint. Aber irgendwas ist hier im Busch.“ Die letzten Worte flüsterte er hinter vorgehaltener Hand.


    „Das glaub ich auch.“ Kevins Worte beunruhigten Amber mehr, als sie ihm gegenüber zuzugeben bereit war.


    „Hast du das gestern wirklich ernst gemeint, Dads Wunden könnten von einem Werwolf stammen?“


    „Absolut. Ich bin davon überzeugt, dass diese geheimnisvollen Treffen was damit zu tun haben. Die beschwören finstere Mächte herauf, wie diesen Werwolf. Und Dad wurde ihr Opfer. Leider kann ich es nicht beweisen. Mom glaubt mir jetzt schon nicht. Ich muss mehr darüber hinausfinden. Das bin ich Dad schuldig. Deshalb bin ich auch geblieben. Wir müssen Macfarlane und seine Anhänger beobachten. Vielleicht finden wir heraus, worum es hier eigentlich geht, und ob ich mit meinen Vermutungen richtig liege.“


    „Dann sollten wir denen folgen. Komm.“ Schon zog Kevin sie hinter sich her.


    „Wohin denn?“


    „Oh Mann, das weiß ich auch nicht, einfach denen folgen.“ Kevin seufzte über ihre Begriffsstutzigkeit. „Eben haben sie mit Fackeln den Park verlassen, und sind den Pfad zum Loch entlang gelaufen. Wenn wir was rausfinden wollen, dann jetzt.“


    Nach kurzem Zögern folgte Amber ihm. „Wenigstens hast du an eine Taschenlampe gedacht“, sagte sie dankbar. Der Pfad verlief in der Schwärze der Nacht. Der Boden war glitschig und tief. Bereits nach kurzer Zeit waren ihre Schuhe durchnässt. „Igitt.“


    Kevin lachte. Das Lachen erstickte, als sie aus der Ferne dumpfe Trommelschläge und monotonen Gesang hörten.


    „Das kommt von da vorn.“ Kevin deutete auf den Anstieg zum Clava Cairn.


    Das Erklimmen des Anstieges erwies sich schwerer, als angenommen.


    „Die anderen haben bestimmt das passende Schuhwerk an“, murrte Amber, stapfte aber weiter.


    Der Gesang war nun deutlicher zu hören, ein Sprechgesang in einer seltsam klingenden Sprache. Amber tippte auf Gälisch oder eine keltische Sprache. Dann endete der Gesang abrupt und schauerliches Geheul erklang. Amber blieb stehen. Das Geheul ging ihr durch Mark und Bein. Auch Kevin verharrte.


    „Was war das?“, flüsterte er. Amber hörte die Furcht aus seiner Stimme.


    „Das Geheul eines Wolfes. Eines Werwolfes.“


    Nur zu genau erinnerte sie sich an die Geschehnisse im Moor. Furcht kroch ihren Rücken hinauf. Sie wäre am liebsten auf der Stelle umgekehrt. Aber wenn sie tatsächlich etwas über Dads Tod herausfinden wollten, mussten sie weitergehen. Sie schloss die Augen. Im leichten Wind hörte sie das Säuseln von Stimmen. Würden die Geister des Windes ihnen beistehen? Sie schüttelte den Kopf. Was faselte sie da? Es gab keine Geister. Aber hatte sie nicht auch in ihrer Not, als sie im Moor versunken gewesen war und Aidans Kräfte erlahmten, gerade diese Geister um Beistand gerufen? Wie kam sie nur darauf? Es gab keine Geister. Oder doch? Schließlich gab es auch Werwölfe, wie sie mit eigenen Augen sehen konnte. Oh nein, nun nicht auch noch Geister!


    Wehre dich nicht gegen die Wahrheit, säuselten die Stimmen im Wind. Gefahr, Gefahr, dreh um, fuhren sie fort. Der beschwörende Klang lähmte ihre Schritte.


    „Was ist denn nun? Gehen wir jetzt weiter oder willste hier Wurzeln schlagen?“ Kevins Worte holten sie in die Realität zurück.


    „Ich glaube, ich habe eben so etwas wie warnende Stimmen gehört“, stammelte sie, benommen vom Echo der Stimmen, das in ihrem Kopf klang.


    „Komm schon, lass uns weitergehen. Es riecht nach Rauch. Die haben bestimmt ein Feuer angezündet.“


    Sie sahen am Horizont einen rötlichen Schein. Dann setzten sie den Weg fort. Wieder hörte Amber die warnenden Stimmen, doch dieses Mal versuchte sie, diese zu ignorieren.


    Je mehr sie sich dem Steinkreis näherten, desto intensiver wurde der Brandgeruch. Sie erreichten das Feld, auf dem der einzelne Menhir stand. Hier herrschte bedrückende Stille, die nur durch ihren keuchenden Atem unterbrochen wurde. Jetzt erkannte sie Flammen inmitten des Steinkreises. Amber stimmte sich mit Kevin mit Blicken und Gesten ab, wie sie sich dem Steinkreis nähern wollten.


    Tatsächlich gelang es ihnen, unbehelligt das freie Feld zu überqueren, und sich im schützenden Dickicht neben dem Steinkreis zu verbergen. Sie kauerten sich auf den Boden und beobachteten das Geschehen.


    Etwa ein Dutzend Männer und Frauen waren um einen Menhir versammelt, darunter der Leichenbestatter McDuff, Cecilia, und Sallys Eltern. Die anderen waren ihnen unbekannt. Die Gruppe stand im Halbkreis, kleine tönerne Schalen in den Händen haltend.


    Gordon Macfarlane stand mit ausgebreiteten Armen vor ihnen. Mit dem Druidenstab deutete er auf die Mondfinsternis. Noch immer leuchtete der Mond in blutroter Farbe.


    „Brüder und Schwestern, wir sind heute zusammengekommen, um Unsterblichkeit zu erlangen. Lange haben wir auf diesen Augenblick gewartet, an dem der Meister des Schattenreiches uns den Wunsch erfüllt. Wir wollen ihn mit unseren Opfergaben begrüßen, und das Tor zu seiner Welt öffnen.“


    Dann folgten wieder Worte in der fremden Sprache. Macfarlane zog mit dem Druidenstab einen Kreis und hielt bei jeder Himmelsrichtung an, beginnend im Osten. Mit einer theatralischen Geste rief er mehrere Wörter, von denen Amber davon ausging, dass es sich um heidnische Gottheiten handelte. Obwohl alles seltsam, gar bedrohlich wirkte, konnte sie sich der Faszination des Rituals nicht entziehen. Das Düstere brachte eine Saite in ihr zum Klingen, von der sie nie geahnt hatte, dass es sie berühren könnte.


    Macfarlane griff in einen Lederbeutel, der am Gürtel seiner Kutte hing, und warf ein silbrig flirrendes Pulver ins Feuer. Ein Zischen folgte. Die Flammen schlugen höher.


    „Lord Revenant, wir hoffen auf Eure Ankunft! Alles ist für Euch vorbereitet. Nehmt unsere Opfer an.“


    Amber zuckte beim Nennen des Namens zusammen. Die wollten doch tatsächlich William Macfarlane aus dem Schattenreich holen! Übelkeit stieg in ihr auf. Sie presste eine Hand vor den Mund, um nicht aus Versehen ein verräterisches Geräusch zu machen.


    Macfarlane bückte sich, was ihm sichtlich schwerfiel. Er schwankte. Cecilia musste ihn stützen. Dann zog er etwas aus einem Jutesack. Es krächzte. Geschickt hielt er einen schwarzen Raben an den Beinen in die Höhe, der schreiend mit den Flügeln schlug, und sich verzweifelt befreien wollte. Immer wieder suchte der Schnabel den Peiniger, hackte nach ihm, aber ohne Erfolg.


    Wieder sprach der Druide, während Cecilia ihm ein Messer reichte. Mit einem einzigen Hieb trennte er dem Raben den Kopf ab, der in hohem Bogen durch die Luft flog, und auf die Steine fiel.


    Voller Entsetzen musste Amber sich abwenden und die Augen schließen. Sie hatte die Todesangst des Raben gespürt. Eine Gänsehaut breitete sich über ihren Körper aus. Abscheu und Wut vereinten sich zu einem mächtigen Gefühl. Sie ballte die Fäuste und wollte aus dem Versteck stürzen. Kevin packte sie am Handgelenk, bevor sie aus dem Gebüsch sprang, um Macfarlane und seine Anhänger zur Rede zu stellen.


    Das Blut floss aus dem Rabentorso in eine Schale, die Cecilia hielt. Der Druide nahm einen Pokal, der im Schatten des Menhirs stand, und hob ihn über den Kopf.


    „Hier, meine Freunde, halte ich unser letztes Opfer, das wir für unseren Herrn und Meister bringen müssen. Menschenblut. Lord Revenant, neunundneunzig gaben wir dir in deine Welt, bis zum Mond der Unsterblichkeit. Das Blut des Hundertsten soll deine erste Speise sein in der Unsrigen. Meister der Schattenwelt, wir bitten dich, endlich zu uns zu kommen, um uns den Kuss der Unsterblichkeit zu schenken.“


    In diesem Moment wusste Amber, dass das Blut in dem Pokal das Blut ihres Vaters war. Voller Entsetzen starrte sie auf das Gefäß, das im Schein des Feuers funkelte.


    Kevin stieß sie mit dem Ellbogen an und deutete zum Himmel. Der Mond stand als schwarze Scheibe mit einem roten Kranz am Himmel. Kevin fasste zitternd nach ihrer Hand und rückte näher. Nie hatte Amber ihren Bruder so bleich und hilflos gesehen. Er, der immer den Abgeklärten mimte, nie Schwächen zugab, drängte sich an sie.


    Tränen rannen über ihr Gesicht. Ihre schlimmsten Befürchtungen bewahrheiteten sich. Wie konnte das Schicksal nur so etwas zulassen?


    Wolfsgeheul ließ sie aufhorchen. Ein Wolf sprang auf den Menhir und fletschte die Zähne. Geifer tropfte aus seinem Maul.


    Aber die anderen schenkten ihm keine Beachtung, ihre Augen wandten sich gen Osten. Helle Schlieren bewegten sich in der Luft wie flatternde Bänder, um sich dann zu diagonalen Linien zu formieren. Die Erde begann zu beben. Ein Raunen ging durch die Anwesenden, als die Luft an einer Stelle aufriss, und den Durchgang in eine andere Welt öffnete. Dort, wo eben noch der Sternenhimmel zu sehen war, klaffte eine kreisförmige Öffnung, schwärzer als die Nacht und alles, was sie bislang gesehen hatten.


    „Das Schattentor“, wisperte Amber. Eiseskälte drang aus dem Tor und hüllte sie ein. Mit erwartungsvollen Mienen knieten sich Macfarlane und seine Anhänger auf den Boden, während der Wolf sich in die junge Frau zurückverwandelte. Nackt wand diese sich fauchend auf den Steinen wie eine Schlange. Riesige Zähne ragten aus ihrem Mund. Ihr rotes Haar schimmerte im Schein der Fackeln wie Feuer.


    „Lord Revenant, erhört unser Bitten!“, rief Macfarlane durch die Stille.


    Auch die anderen erhoben die Arme. „Lord, schenke uns den Kuss der Unsterblichkeit!“, riefen sie im Chor.


    Amber hielt die Luft an und sah gespannt auf das Schattentor. Nichts geschah. Macfarlane wiederholte den Ruf. Flammen schlugen aus dem Tor, und ein tiefes Brüllen ertönte. Macfarlane und seine Anhänger sprangen mit einem Aufschrei zurück. Aus den Flammen trat ein Mann, dessen bleiches Gesicht Marmorbüsten in Museen glich. Markante Gesichtszüge, eingerahmt von blondem, lockigem Haar, das ihm bis über die Schultern fiel. Sofort erkannte sie ihn von den Bildern der Schlossgalerie.


    William Macfarlane.


    Die Ähnlichkeit zwischen Aidan und ihm war unverkennbar. Aber in seinen Augen gab es kein Weiß, sondern sie waren so schwarz, wie die lederne Hose, die er trug. Auf seinem nackten, muskulösen Brustkorb schimmerte ein grüner Streifen, der jeder Neonreklame Konkurrenz machen würde. Der Blick aus seinen Augen war hypnotisch, seine Aura Ehrfurcht gebietend und Furcht einflößend. Das Aussehen des Mannes war dennoch vollkommen.


    Revenant trat aus dem Schattentor. Die Hände in die Hüften gestemmt, blieb er stehen. Sein Blick glitt abschätzend über Macfarlane und seine Anhänger, die sich vor ihm verneigten.


    „Meister, wir haben Euch erwartet“, sagte Macfarlane und reichte ihm den Pokal.


    Revenant zögerte einen Moment. Dann riss er dem Druiden den Pokal aus der Hand und stürzte den Inhalt hinunter. Amber glaubte, sich übergeben zu müssen.


    „War das alles? Mein Hunger ist groß“, dröhnte Revenants tiefe Stimme, die so verzerrt klang, als hätte jemand eine Schallplatte mit geringer Geschwindigkeit laufen.


    Die Wolfsfrau sprang auf ihn zu und warf sich vor seine Füße. Revenant schenkte ihr keine Beachtung, sondern trat sie beiseite, als er dem Druiden den Pokal hinreichte.


    „Alles werden wir Euch geben, was Ihr verlangt, Meister. Das Schattentor soll für Euch und Euer Gefolge geöffnet bleiben. Willige Opfer findet Ihr hier in unserer Welt genug. Wir werden Euch Untertan sein und folgen, wenn Ihr uns mit dem Kuss der Unsterblichkeit gesegnet habt.“


    Macfarlanes Stimme versagte streckenweise vor Aufregung. Was tat er da nur? Das Schattentor für immer öffnen? War es ihm gleichgültig, was mit dem Rest der Welt geschah?


    „Wer bist du, dass du glaubst, etwas von mir verlangen zu können?“


    Erst jetzt wurde Amber sich der beeindruckenden Körpergröße Revenants bewusst, der Macfarlane um zwei Köpfe überragte. Die dürren Hände des Druiden zitterten, als er eine unterwürfige Geste zeigte.


    „Meister, ich bin der, der Euch den Einlass in unsere Welt gab, damit Ihr Euren Blutdurst stillen könnt.“

  


  
    „Ich habe viele gehorsame Diener. Aber keiner von ihnen fordert eine Gegenleistung. Wenn ich hungrig bin, dann erhalte ich das Blut.“


    Revenant streckte seinen Arm aus. Er packte Macfarlane im Genick und zog ihn mit einem Ruck an sich.


    „Bitte, Meister, ich will Euer treuester Diener sein.“ Macfarlanes Stimme war heiser.


    „Gut“, antwortete Revenant gepresst, „dann gib mir das, was ich am meisten begehre.“ Er fauchte und spitze Zähen schoben sich über seine Unterlippe.


    Amber wagte in ihrem Versteck kaum zu atmen.


    „Ich gebe Euch Blut, so viel Ihr wollt. Ich opfere einen der hier Anwesenden oder zwei, so viel Ihr begehrt, aber verschont mich, denn Euer Blut fließt in dem meinen.“ Der Druide hob die Hände und starrte mit weit aufgerissenen Augen den Vampir an, in dessen schwarzen Augen es gefährlich glitzerte.


    Die Feigheit Macfarlanes im Angesicht der Gefahr machte Amber fassungslos. Jetzt war der Druide dazu bereit, andere für sein Leben zu opfern. Entsetzte Aufschreie der anderen folgten. Amber konnte ihnen ansehen, wie gern sie sich auf Macfarlane gestürzt hätten. Nur die Furcht vor Revenant hielt sie zurück. Revenant hob Macfarlane hoch, als wäre er eine Feder. Dann lachte er so laut, dass die Schallwellen Ambers Brustkorb zum Vibrieren brachten. Die eben noch selbstsichere Miene des Druiden wechselte in Bestürzung.


    „Umso besser, wenn unser Blutquell der gleiche ist. Du wirst der Erste sein, der mir seinen Lebenssaft geben wird.“


    „Meister, ich gebe Euch mein Blut für einen Schluck des Euren. Wenn Euer Hunger nicht gestillt wird, nehmt das Blut meiner Gefährten, aber seid gnädig und schenkt mir Unsterblichkeit, denn ich war es, der Euch holte“, flehte der Druide.


    Die anderen versuchten zu fliehen. Sie stoben auseinander wie ein aufgeschreckter Haufen Hornissen. Aber sie kamen nicht weit, denn aus dem Schattentor traten eine Handvoll Vampire, in deren Augen die Gier nach Blut zu erkennen war. Panik brach unter Macfarlanes Anhängern aus.


    Der Bestatter McDuff lief schreiend mit einer brennenden Fackel in der Hand direkt auf Ambers und Kevins Versteck zu. In seinen Augen stand Todesangst. Revenant ließ von Macfarlane ab und verfolgte McDuff mit einem durchdringenden Fauchen. Fieberhaft suchte Ambers Hirn nach einer Fluchtmöglichkeit. Doch gleichgültig, welche Richtung sie einschlugen, die Geschöpfe der Finsternis würden sie entdecken und jagen.


    „Amber, ich will keinen von meinem Blut trinken lassen“, flüsterte Kevin, „was sollen wir nur tun?“


    Ratlos schwieg sie. Nur noch wenige Schritte trennten sie von dem Bestatter, was schnelles Handeln erforderte. Nervös kaute Amber auf der Unterlippe. Als der Bestatter zum Sprung ins Gebüsch ansetzte, drückte sie Kevin mit ihrem Körper zu Boden. Fauliger Geruch stieg ihr in die Nase. Das dichte Fauchen ließ sie erzittern. Ein Klatschen folgte, als wenn eine Hand auf nackte Haut schlug. Kevin hob seinen Kopf, um das Geschehen zu verfolgen, doch Amber drückte ihn wieder nach unten und presste ihre Hand auf seinen Mund. Sie hörte die verzweifelte Gegenwehr des Bestatters, Zweige knackten und entflammten. Das Feuer fraß sich binnen Bruchteilen von Sekunden durch das Gebüsch und erreichte das Versteck. Sie und Kevin rutschten so weit wie möglich zur Seite. Sie spürte Revenants Nähe, die Kälte, die von ihm ausging.


    Etwas durchdrang ihren Jackenärmel und bohrte sich in ihren Oberarm. Sie hielt vor Schmerz die Luft an. Flammen erfassten den Stoff und fraßen in Sekundenschnelle ein Loch. Amber rollte sich blitzschnell auf die Seite, um das Feuer auf dem Boden zu ersticken. Sie durfte auf keinen Fall schreien. Wie durch ein Wunder gelang es ihr die Flammen zu löschen, aber ihr Arm brannte entsetzlich.


    Ein animalischer Schrei erklang. Fest presste Amber den Bruder mit ihrem Gewicht auf den Boden. Eine Weile verharrten sie in dieser Position, bis es plötzlich still war. Sie hob als Erste den Kopf und spähte durch das Dickicht. Auch Kevin sah auf.


    So wurden sie Zeugen einer Gräueltat, was Amber bitter bereute. Revenant packte den Bestatter am Revers. Hilflos wie eine Puppe lag McDuff in den Armen des Vampirs und wimmerte. Spitze Zähne senkten sich über die Kehle des Wehrlosen und gruben sich in sein Fleisch. Bei dem schmatzenden Geräusch drehte sich Amber der Magen um. Sie spürte, wie Kevin unter ihr wie Espenlaub zitterte. Seine Zähne klapperten so laut, dass sie sein Kinn festhielt. Amber hielt den Atem an, fürchtete, sich selbst durch das Luftholen zu verraten. Blut des Bestatters spritzte ihr ins Gesicht, als Revenant innehielt und den Kopf zur Seite drehte. Dann soff er gierig weiter. Anscheinend ging es ihm nicht schnell genug, denn der Vampir zerfetzte Hals und Kehle seines Opfers, um den Blutfluss zu beschleunigen. Nach einer Weile verriet das Geräusch berstender Knochen, dass der Vampir seinem Opfer das Genick gebrochen hatte. Ambers Nackenhaare sträubten sich. Das Blut rauschte in ihren Ohren und alles um sie herum begann sich zu drehen. Ihr Arm brannte noch immer wie Feuer. Sie musste sich zusammenreißen. Wenn sie jetzt die Besinnung verlor, waren sie geliefert.


    Der Vampir warf den Bestatter wie eine schlaffe Hülle beiseite und wandte sich dann wieder an Gordon Macfarlane, der am Boden kauerte. Er packte den Schlossherrn an den Haaren. Der Druide versuchte, sich aus der Umklammerung zu befreien, doch es glich mehr dem Zappeln eines hilflosen Fisches an der Angel, als erfolgreicher Gegenwehr gegen den Wiedergänger. Schon senkte Revenant sein bleiches Gesicht über die Halsbeuge des Druiden. Binnen weniger Sekunden war die weiße Kutte Macfarlanes oberhalb des Brustkorbs blutdurchtränkt. Seine dürren Arme erschlafften und hingen wie lahme Flügel herab. Revenant stieß den leblosen Körper mit den weit aufgerissenen Augen beiseite und wischte sich mit dem Handrücken das Blut vom Mund.


    Vor Angst gelähmt, starrte Amber auf die Leiche Macfarlanes. Das Groteske an der Situation wurde ihr bewusst. Das Bestreben Unsterblichkeit zu erlangen, hatte Macfarlane schneller das Leben gekostet, als der Krebs. Wie würde Aidan den Tod des Vaters aufnehmen?


    Doch schon wurde ihre Aufmerksamkeit wieder auf einen Vampir gelenkt, der sich ihrem Versteck näherte. Seine Augen glühten rot. Suchend glitt sein Blick über das Dickicht. Er schnüffelte wie ein Tier, das Witterung aufnahm. Amber schloss die Augen. Wenn die Geister des Windes ihr schon einmal geholfen hatten, weshalb dann nicht auch jetzt?


    Ihre Lippen formten tonlose Worte.


    Geister des Windes, steht eurer Tochter bei.


    Ihr Flehen schien erhört worden zu sein, denn eine starke Böe fuhr durch die Bäume hinter dem Steinkreis. Mit einem Rascheln fiel das Laub auf die Erde. Der Vampir wirbelte herum, in der Hoffnung auf weitere Beute.


    Das war der geeignete Augenblick für eine Flucht.
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    Amber sprang auf, den Schmerz in ihrem Arm unterdrückend, und zerrte Kevin mit aller Kraft auf die Beine. Dann rannten sie wie von Furien gehetzt über das freie Feld, ohne auf die Richtung zu achten.

  


  
    Sie wagte keinen Blick zurück. Hinter ihnen klangen die Schreie der Flüchtenden und das Gebrüll der Vampire durch die Nacht. Amber spürte, wie kalter Schweiß ihren Rücken hinunter rann. Ihre Beine wurden durch den feuchten, tiefen Boden schon nach kurzer Zeit schwer wie Blei. Doch die Todesangst drängte sie, weiter zu laufen. Einem Wunder gleich überquerten sie unbeschadet das Feld und erreichten den Wald, der hinab zum Moor führte. Plötzlich stoppte sie. Kevin, der damit nicht gerechnet hatte, prallte hart gegen sie.


    „Was ist? Wohin?“, stieß er keuchend hervor. Das Haar klebte schweißnass an seinem Kopf.


    „Ich weiß nicht. Ist uns einer gefolgt?“


    Amber presste die Hände in die schmerzenden Seiten und schnappte nach Luft. Erst jetzt wagte sie es, zurückzublicken. Kein Laut deutete auf einen Verfolger hin. Entweder war ihnen niemand gefolgt, oder die Vampire waren für menschliche Ohren nicht hörbar und lauerten hinter irgendeinem Busch, um sich jeden Moment auf sie zu stürzen. Die Schreie waren verklungen. Es herrschte beklemmende Stille.


    „Ich höre nichts. Wohin gehen wir?“, wisperte Kevin.


    „Dahin!“ Amber wählte eine unbestimmte Richtung. Sie wollte nur noch fort von diesem furchtbaren Ort.


    „Und was ist da?“ In Kevins Stimme schwang Skepsis mit. Er raufte sich die Haare und drehte sich im Kreis.


    „Ich weiß es nicht.“


    „Verdammt! Verdammt! Bitte Amber, lass uns überlegen, wo wir sicher sind. Vielleicht im Moor?“


    „Glaub mir, das Moor würde diese Kreaturen auch nicht abhalten. Wir müssen ins Schloss.“


    Im gleichen Moment hörte sie hinter sich ein Geräusch. Sie fuhr zusammen. Ihre Augen suchten zwischen den Bäumen nach einer Kontur, doch alles verschmolz mit der Dunkelheit zu einer schwarzen Wand. Amber verwünschte die Tatsache, die Taschenlampe in der Panik am Steinkreis vergessen zu haben. So blind waren sie eine leichte Beute für die Verfolger.


    Jede Sekunde könnte sich einer der Vampire auf sie stürzen. Sie löste sich von Kevin und drehte sich im Kreis. Ihr Herzschlag übertönte jegliches Geräusch. Nichts geschah. Sie konzentrierte sich wieder auf das Beschwören der Windgeister und flüsterte die Worte von vorhin noch einmal. Aber dieses Mal erfüllte sie das Gefühl, nichts zu bewirken. War sie doch einem faulen Zauber erlegen?


    Wieder raschelte es, dichter als eben. Jemand näherte sich.


    Von einem plötzlichen Lichtstrahl geblendet, schützte Amber ihre Augen mit den Händen.


    „Amber, sind Sie das?“


    Erleichtert atmete sie auf. „Oh, Hermit, Sie wissen gar nicht, wie froh ich bin, dass Sie es sind. Könnten Sie vielleicht mit ihrer Lampe woanders hinleuchten?“


    „Ja, ja, natürlich“, antwortete Hermit und richtete den Strahl auf den Boden.


    „Danke.“ Doch es dauerte einen Moment, bis sich ihre Augen vom grellen Schein erholten. Hermit wandte sich um und ging ein paar Schritte in Richtung des Steinkreises.


    Amber sprang an seine Seite und hielt ihn am Arm zurück. „Um Gottes Willen, Hermit, Sie dürfen nicht weitergehen! Macfarlane hat das Tor zur Schattenwelt geöffnet.“


    „Sind Sie sicher?“


    „Wir haben gesehen, wie Vampire Macfarlane und seine Anhänger umgebracht haben“, sagte Kevin heiser.


    „Also doch.“ Hermit seufzte und fuhr mit der Hand übers Gesicht. „Ich spürte die dunklen Kräfte, aber ich hoffte, es wäre nicht geschehen. Wo ist Aidan? Weiß er davon?“


    „Nein, er ist in Edinburgh und kehrt erst morgen zurück.“


    „Das ist gut. Wir sollten jetzt schnell verschwinden. Ich führe Sie. Hier lang!“


    „Doch nicht ins Moor, Hermit! Wir müssen zum Schloss!“, rief Amber.


    „Dann führen Sie die Bestien dorthin.“


    „Aber wir müssen nach Hause.“


    „Wenn ich Sie zum Schloss bringe, kostet es uns alle das Leben. In wenigen Stunden wird es hell. Revenant und sein Gefolge werden bis zum Morgengrauen ihren Blutdurst stillen. Draußen in der Umgebung gibt es genug Opfer. Morgen früh brechen wir dann zum Schloss auf.“


    „Müssen wir wirklich durchs Moor?“, fragte Kevin.


    „Nur ein kleines Stück. Dahinter liegt mein Haus, wo wir sicher sind. Kommen Sie, wir müssen uns beeilen.“


    Amber hätte dem Alten mit den krummen Beinen diese Flinkheit nicht zugetraut, mit der er den Pfad zum Moor hinunter rannte. Es bereitete ihnen Mühe, ihm zu folgen. Nach einer Weile erklang dicht hinter ihnen Wolfsgeheul, was ihre Schritte noch mehr beschleunigte. Sie stolperten über Baumwurzeln, und je mehr sie sich dem Moor näherten, desto tiefer versanken sie mit den Füßen im weichen Boden, was das Vorwärtskommen erschwerte. Amber verbot sich, an die Gefahr zu denken und konzentrierte sich nur auf Hermit, der vor ihnen herlief. Das Wolfsgeheul näherte sich. Hermit forderte Kevin und Amber auf, noch schneller zu laufen. Ambers Seitenstechen verschlimmerte sich, sie bekam kaum Luft. In ihrem Nacken hörte sie das Keuchen Kevins.


    Schließlich schimmerte zwischen den Bäumen ein Licht, ein Hoffnungsschimmer, der sie durchhalten ließ.


    Hermit schloss hinter ihnen die Haustür. Amber lehnte sich mit dem Rücken an die Wand und schloss die Augen. Ihr Atem ging stoßweise, sie zitterte vor Erschöpfung. Als sie die Augen wieder öffnete, fiel ihr Blick auf Kevin, der ihr keuchend gegenüberstand. Sie befanden sich in einem spärlich beleuchteten Flur. Hermit verschwand in einem der angrenzenden Zimmer. Kurz darauf kehrte er zurück, in den Händen hölzerne Runensteine. Gespannt beobachteten Kevin und Amber, wie der Alte die Haustür öffnete, und davor die Runensteine in ein in den Boden geritztes Pentagramm legte. Dabei murmelte er unverständliche Worte.


    „Passt schon. Jetzt können wir uns bis zum Morgengrauen sicher fühlen“, sagte er und schloss die Tür.


    Amber zweifelte an dieser Art des Schutzes. „Diese Runen sollen uns vor diesen Monstern schützen? Das kann ich nicht glauben.“


    „Sie haben mir auch nicht geglaubt, als ich Ihnen von den Vampiren erzählte, Miss Amber. Verraten Sie mir, weshalb Sie dann die Windgeister um Hilfe baten, wenn Sie an Magie nicht glauben?“ Hermit sah müde aus. Die Falten in seinem Gesicht erschienen in diesem Augenblick ausgeprägter. Dennoch lag in seinen Augen eine gewisse Wachsamkeit.


    Einen Moment zögerte sie mit der Antwort. Was sollte sie ihm erwidern? Sie wusste selbst nicht, weshalb sie das getan hatte. Es kam einfach aus ihrem Inneren.


    „Nun?“, hakte Hermit nach.


    Sie schlug die Augen nieder. „Wie können Sie davon wissen?“


    „Ich habe Ohren.“ Er schmunzelte.


    „Ehrlich, ich weiß es nicht. Was Besseres fiel mir eben nicht ein.“


    „Dann werde ich es Ihnen beantworten. Es steckt in Ihnen, wie ein Zwang, eine Stimme, die sich aufdrängt. Sie können nichts dagegen machen, und kennen auch nicht deren Ursprung.“


    „Woher wissen Sie das?“


    „Weil es auch in mir ist.“ Er pochte mit der Faust gegen die Stelle seines Brustkorbs, in dem sein Herz schlug. „Hier!“


    Kevins Blicke flogen zwischen dem Alten und seiner Schwester hin und her.


    „Ich verstehe nicht …“, stotterte Amber.


    „Sie verstehen mich schon. Es ist unsere Bestimmung, ein Leben als Druide zu führen.“


    „Was gehen mich Druiden an? Ich bin keiner von ihnen.“


    „Sagen Sie das nicht. So sehr Sie sich auch dagegen wehren, Ihrem Schicksal können Sie nicht entkommen.“


    „Meinem Schicksal entkommen? Wie können Sie mein Leben mit Ihrem vergleichen? Uns trennen Welten! Wie kommen Sie nur darauf, auf mich warte ein ähnliches Schicksal?“


    Amber dachte an Gordon Macfarlane, und dass sie niemals so sein und enden wollte wie er.


    „Weil Ihnen besondere Fähigkeiten in die Wiege gelegt wurden. Sie haben sie nur noch nicht erkannt.“


    „Aber Sie wollen diese erkannt haben? Sie kennen mich doch gar nicht! Nur von ein, zwei zufälligen Begegnungen.“ Ein heftiges Zittern durchlief ihren Körper, die Auswirkungen des Schocks.


    „Ja, Sie kennen meine Schwester doch gar nicht“, pflichtete Kevin ihr bei.


    Hermit verschränkte die Arme vor der Brust und lächelte schief. „Geben Sie zu, dass etwas Sie nach Clava Cairn zieht. Sie haben dort das Böse gespürt. Das ist nur wenigen Menschen vergönnt, Menschen, die auserwählt sind. Sie wissen, dass ich die Wahrheit spreche. Weshalb sonst sollten Ihnen die Windgeister geholfen haben?“ Hermits Augen fixierten sie, als wolle ihm keine Regung entgehen.


    Sie musste zugeben, dass seine Worte sie mehr aufwühlten, als sie zuzugeben bereit war. Amber glaubte, sich in einer anderen Welt zu befinden, voller Mythen, düster und gefährlich. Allerorts begegnete sie Schmerz und Tod. Tief in ihrem Inneren spürte sie seit Langem, dass es diese Welt gab, aber noch immer wehrte sie sich dagegen, sie zu akzeptieren. Dabei hatte sie in Clava Cairn und auch auf Gealach Castle die Schmerzen der Opfer körperlich fühlen können, deren Angst wie die eigene empfunden. Und auch die Stimmen im Wind waren keine Einbildung gewesen. Und weshalb sollte gerade sie zu den Auserwählten gehören? Wer hatte sie ausgewählt?


    Sie sah zu Hermit. Eine bleierne Schwere legte sich über ihren Körper. Der Blick des Eremiten hielt den ihren fest. Seine Pupillen weiteten sich, und sie erkannte ihn darin. Alles glich einem Film, in dem Hermit die Hauptrolle spielte. Sie konnte seine Gedanken erfassen, das Gleiche empfinden wie er.


    Sie spürte seine Angst vor sich selbst und den Kräften, die in jedem Druiden und jeder Druidin schlummerten, ausgelöst durch die stetige Gradwanderung zwischen Gut und Böse.


    Sie sah Hermit an einem runden Tisch sitzen und Runensteine ordnen. Hagalaz, die Rune der Katastrophe und Vernichtung. Dann zog er eine weitere Rune. Berkano! Die Ordnung, die das Chaos ausgleicht. Eine Rune des Schutzes und des Bewahrens. Die Runenzeichen veränderten sich plötzlich in Buchstaben. Es war ihr Name, der dort stand. Sie erschrak. Dann erloschen die Bilder schlagartig. Amber glaubte, aus einer Art Traum zu erwachen. Sie schüttelte den Kopf und schloss für einen Moment die Augen. Als sie sie wieder öffnete, lächelte der Alte sie an. Aber sie fühlte sich benommen. Heftiger Kopfschmerz setzte ein, sodass sie keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte.


    „Ich verstehe das alles nicht. Ich bin müde und erschöpft.“


    „Passt schon“, unterbrach Hermit sie. „Ich gebe Ihnen erstmal Decken zum Wärmen. Und ziehen Sie besser die Schuhe aus. Die sind klitschnass.“


    Während sie sich die Schuhe auszogen, verschwand der Alte wieder in einem Zimmer und kehrte mit zwei Wolldecken über dem Arm zurück. Amber hüllte sich in die Decke.


    „Danke, Hermit“, sagte sie leise und drückte seine Hand.


    „Passt schon. Kommen Sie ins Wohnzimmer. Am Kamin können Sie sich aufwärmen.“


    Es dauerte eine lange Weile, bis ihr Zittern nachließ. Hermit reichte ihnen zwei Tassen dampfenden Inhalts.


    „Eine Mischung zur Beruhigung“, sagte er und grinste, „von mir selbst zusammengestellt.“


    Amber nahm eine Tasse und schnüffelte daran. Es roch nach Kräutern, ein wenig süß. Kevin lehnte dankend ab.


    „Haben Sie vielleicht auch ne Cola?“


    Hermit lachte auf. „Mit sowas kann ich nicht dienen. Aber wenn du ein Stout haben willst, kannst du es kriegen.“


    „Ja, das nehme ich auch“, antwortete Kevin und strahlte.


    Zu Hause war Bier verboten. Amber schüttelte nur den Kopf. Sie war zu erschöpft, um die mahnende Rolle zu übernehmen.
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    Gemeinsam warteten sie auf den Morgen. Amber kämpfte gegen das bleierne Gefühl in ihren Lidern. Doch sobald es hell wurde, wollte sie zum Schloss aufbrechen. Sie saß im Schneidersitz auf dem Sofa vor dem aus Feldsteinen gemauerten Kamin.

  


  
    Das Knistern der Flammen hatte etwas Beruhigendes. Ihre Gedanken galten Aidan. Sie musste ihn erreichen, ihm erzählen, was geschehen war, ihn warnen. Ihre Hand tastete nach dem Handy in ihrer Hosentasche und wählte seine Nummer. Aber am anderen Ende der Leitung meldete sich nur seine Mailbox.


    „Aidan, bitte ruf mich dringend zurück.“ Enttäuscht ihn nicht erreicht zu haben, legte sie das Handy neben sich.


    Hermit saß im Schaukelstuhl, nippte an seinem Whisky und starrte in die Flammen.


    Kevin, der sich neben Amber auf dem verschlissenen Sofa befand, zog die Beine an und bettete den Kopf auf die Arme. Auch er schwieg. Er war blass. Sie sah ihm an, wie sehr ihn das Erlebte mitgenommen hatte. Wie gern hätte sie die Hand zum Trost nach ihm ausgestreckt, aber sie wusste, er würde sich gegen diese fürsorgliche Geste wehren, weil er immer versuchte, Emotionen zu verbergen. Er legte sie als Schwäche aus. Nach einiger Zeit brach Amber als Erste das Schweigen.


    „Wie wird es weitergehen, Hermit?“


    Kevin hob ruckartig den Kopf. Sein Blick flog von ihr zum Alten.


    „Revenant wird in jeder Nacht nach Opfern suchen. Wenige davon macht er zu seinen Gefährten, die anderen sterben“, sagte Hermit gelassen.


    Diese unerwartete Passivität erregte in Amber Widerstand. „Aber wir müssen diesen Wahnsinn stoppen! Sie sagten, dass Revenant schon einmal in die Schattenwelt zurückverbannt wurde, damals durch einen Druiden. Es wäre doch sicher wieder möglich.“ Amber klammerte sich an diesen Hoffnungsschimmer.


    Hermit schwieg. Anstelle einer Antwort griff der Alte einen Schürhaken und stocherte damit in der Glut. Ein Funkenregen wirbelte auf.


    „Hermit, warum sagen Sie denn nichts? Sie sind doch ein Druide! Sie könnten Revenant in die Schattenwelt verbannen.“


    Sein Schweigen machte sie verrückt. Er war der Einzige, der das Wissen besaß, die dunklen Mächte zu besiegen. Das war ihr klar geworden, als er ihr vorhin einen Einblick in sein Inneres gegeben hatte. Der Alte hatte das Unheil vorausgesehen. Und sie war damit verwoben.


    Ein bitteres Lächeln glitt über das Gesicht des Alten.


    „Ich bin zwar ein Druide“, er drehte sich zu Amber um, „aber ein alter Mann. Meine Kräfte und Sinne sind nicht mehr das, was sie mal waren.“


    „Aber bei Zauberern und Druiden schwinden doch nicht einfach so die magischen Kräfte!“


    „Was wissen Sie schon über die Geschöpfe der Dunkelheit, Amber?“ Hermit sprang aus dem Sessel. Wütend zogen sich seine Brauen über der Nasenwurzel zusammen. „Ihre Weisheit haben Sie nur aus irgendwelchen Büchern. Aber ich besitze genügend Erfahrung! Ich wäre ein zu großes Risiko, weil ich scheitern könnte.“


    „Gibt es denn keinen anderen Druiden? Sie sind doch bestimmt nicht der Einzige auf der Welt.“


    „Jedenfalls nicht hier.“


    „Aber Revenant muss so schnell wie möglich gestoppt werden, bevor halb Schottland ausgerottet, und der andere Teil in Vampire verwandelt wird“, begehrte sie ein weiteres Mal auf, in der Hoffnung, den Alten umzustimmen.


    „Ihr Vertrauen ehrt mich, aber Sie wissen nicht, mit welcher Macht wir es zu tun haben! Schottland ist erst der Anfang. Sein Ziel ist die Weltherrschaft. Revenant ist ein Kind der Hölle, der Herrscher der Schattenwelt. Seine Gefährtin und Schöpferin ist eine Tochter Satans. Es bedarf einer gewissen körperlichen Kraft, um die Attacken dieser Geschöpfe aushalten zu können. Da reichen ein paar Beschwörungsformeln und Kräuter nicht aus.“ Hermit redete sich in Rage, sein Gesicht lief puterrot an.


    Aus dem Augenwinkel bemerkte Amber, wie Kevin sich in der Sofaecke verkroch. In seinen Augen las sie Hilflosigkeit. „Aber es muss doch eine Möglichkeit geben, sie zu besiegen. Was ist mit Geistlichen? Ich meine, wenn es um Satan und die Hölle geht, könnte doch die Kirche …“, meldete er sich leise zu Wort.


    „Vergiss es, Junge.“ Hermit winkte ab. „Seit Anbeginn der Zeit existiert der Kampf zwischen Himmel und Hölle. Weder Gott, schon gar nicht die Kirche, konnte Satan vernichten. Und jetzt glaubt ihr, ein alter Eremit könnte das? Was seid ihr nur für Kindsköpfe!“Kopfschüttelnd sank der Alte wieder in den Sessel zurück.


    „Ich gebe zu, wir wissen nicht viel darüber. Erzählen Sie uns bitte mehr. Ich muss einfach wissen, was uns erwartet, die Angst macht mich verrückt“, sagte Amber.


    Hinter der Stirn des Alten schien es zu arbeiten. Er stellte das Glas ab, legte die Hände ineinander und betrachtete sie, als sähe er sie zum ersten Mal. „Es bleibt nicht mehr viel Zeit. Bis zum nächsten Vollmond muss das Schattentor geschlossen werden. Es muss ein Druide sein, der den Bannkreis mit dem Flammenschwert zieht.“


    „Bannkreis? Flammenschwert?“


    Es wurde immer kurioser. Diese Begriffe schienen eher einem Fantasyroman zu entspringen als zur Realität zu gehören. Innerlich stöhnte Amber auf. Wann würde dieser Albtraum enden? Sie sah abwartend zu dem Druiden. Seine Miene verfinsterte sich. Da kroch wieder das vertraute Frösteln in ihr hoch, das zu ihrem ständigen Begleiter geworden war, seitdem sie in Schottland lebte.


    „Ein Druide zieht einen Kreis. Dazu spricht er die rituellen Formeln in Ogham, einer uralten Sprache der Magie. Das Flammenschwert ist das Schwert der Erzengel. Mit seiner Hilfe wurden Satan und seine gefallenen Engel vertrieben. Es ist auch das Schwert, das Adam und Eva die Rückkehr zum Paradies verwehrt hat.“


    „Aber das sind doch Symbole aus der christlichen Religion.“


    „Der alte keltische Vielgötterglaube ist lange überholt und dem Zeitalter des neuen Druidentums gewichen. Wir glauben zwar nicht an die Dreifaltigkeit der christlichen Kirche, aber auch an einen Gott und an eine Einheit von Gott, Mensch und Natur. Entgegen dem christlichen Glauben spielen Weissagungen, Wiedergeburt, Magie und die Anderswelt eine wichtige Rolle in unserem Leben.“


    „Das bedeutet, dass Sie christliche und naturreligiöse Überzeugungen miteinander vermischen?“


    Hermit nickte. „Wenn Sie es so ausdrücken wollen …“


    „Seltsam. Seitdem ich nach Schottland gekommen bin, lerne ich die Welt mit neuen Augen zu betrachten. Es gibt so vieles, das ich nicht kenne. Vorher gab es für mich nur ein entweder oder, und dazwischen lag nichts. Jetzt spüre ich, dass weitaus mehr dazwischen liegt, als ich angenommen habe. Das verwirrt mich und macht mir auch irgendwie Angst. Und ich bin entsetzt über die Grausamkeit, die ich gesehen habe.“


    „Und wie kommen wir an dieses Schwert?“, fragte Kevin.


    Hermit rieb sich nachdenklich das Kinn. „Das wird besonders schwierig, denn keiner weiß, wo es sich befindet. Und Revenant kennt die Kräfte des Schwertes. Schon einmal zog es den Bannkreis um ihn. Sicherlich wird er es ebenso suchen, um es in seine Gewalt zu bringen.“


    „Dann müssen wir es eben vor ihm finden.“


    Hermit lächelte schwach und winkte schließlich ab. „Unmöglich.“


    „Wovor fürchten Sie sich, Hermit? Davor, zu versagen? Oder vor Revenant?“ Amber betrachtete ihn aufmerksam, während sie auf eine Antwort wartete. Aber der Alte schwieg. Wie konnte er nur tatenlos zusehen? „Was nützt uns leeres Geschwätz? Wir müssen etwas tun, es wenigstens versuchen, Hermit.“ Sie rüttelte ihn am Arm.


    „Ja, ich fürchte mich davor, zu versagen, selber ein Geschöpf der Finsternis zu werden. Selbst wenn wir das Schwert finden, ist noch nicht gesagt, dass es mir gelingt, Revenant in die Schattenwelt zu verbannen. Falls nicht, sind wir und die Welt verloren. Vampire sind dazu in der Lage den menschlichen Geist zu manipulieren, vor allem bei denen, die schwächer sind. Und ich bin schwach, bin ein alter Mann. Begreifen Sie, wie riskant es ist? Der Druide, der damals Revenant besiegt hat, war ein Mann in der Blüte seiner Jahre. Innere Stärke und körperliche Kraft verhalfen ihm zum Sieg. Schauen Sie mich doch an! Was sehen Sie? Einen alten Tattergreis!“


    „Ich sehe Sie an, Hermit, und ich weiß, gleichgültig, wie alt Sie auch sind, Sie können es schaffen. Zusammen können wir es schaffen. Ich weiß zwar noch nicht, wie, aber es wird, nein, es muss gelingen!“ Amber streckte ihm voller Entschlossenheit und Zuversicht die geballte Faust entgegen. Dann entspannte sie sich wieder und legte dem Alten die Hand auf den Arm. „Bitte Hermit, helfen Sie uns.“


    Hermit betrachtete die Hand auf seinem Arm und tätschelte sie.


    „Wenn ich könnte, aber ich kann nicht.“ Er atmete tief ein und lehnte sich zurück.


    Hermit versagte ihnen die Hilfe. Amber schwamm in einem Meer der Hoffnungslosigkeit. Wenn Hermit nicht half, waren sie alle dem Untergang geweiht. Dazu verdammt, ein Leben in ewiger Finsternis, regiert von blutgierigen Tyrannen zu führen. Lieber wollte sie sterben, als diesen Monstern in die Hände zu fallen.


    Die Minuten krochen dahin. Nur das gleichmäßige Ticken der Standuhr durchbrach die Stille und machte ihr bewusst, wie die Zeit gnadenlos voranschritt. Aidan rief nicht zurück, was sie besorgte. Noch immer war die Mailbox eingeschaltet. Ihre Finger spielten wahllos mit der Tastatur.


    „Was war William Macfarlane für ein Mensch? Erzählen Sie uns von ihm, und der damaligen Zeit, erzählen Sie uns seine Geschichte, bitte“, bat sie ihn leise. Sie hatte das Gefühl, in der Stille und vor Sorge verrückt zu werden, es erdrückte sie.


    Hermit schenkte sich Whisky nach und spülte ihn in einem Zug hinunter, als müsse er sich Mut antrinken.


    „William fürchtete sich vor nichts und niemandem, nicht einmal vor dem Tod. Seine Unerschrockenheit und seine Siege sprachen sich schnell auch unter den Wikingern herum. Man begegnete ihm mit Respekt. Während einer Schlacht gegen die Wikinger starb sein Vater. William erkämpfte sich das Erbe gegen seinen geisteskranken Halbbruder. Er fühlte sich dazu berufen, die einfallenden Wikingerhorden zu vertreiben. Viele folgten dem neuen Landesherrn ergeben, vertrauten auf seine Unerschrockenheit und seine Kampfkunst. Doch die, die ihm ihre Dienste verweigerten, ließ er öffentlich hinrichten. Während er Gealach Castle erbaute, lernte er Caitlin, die Tochter der McCraes kennen und lieben. Er versprach ihr die Ehe.


    Aber seine Mutter war gegen diese Verbindung und zögerte durch Intrigen die Eheschließung hinaus. Dann drangen die Wikinger tiefer in die Highlands ein. Viele der tapferen Gefolgsleute Williams kamen dabei um. Die Nordmänner umzingelten Gealach. Alle Straßen wurden von ihnen kontrolliert. Eine große Hungersnot brach aus. Die Lage schien hoffnungslos, bis seine Mutter von der bevorstehenden Mondfinsternis sprach. Mithilfe ihrer magischen Kräfte gelang es, die Geschöpfe der Finsternis anzurufen und deren Beistand zu erbitten. Das Schattentor zur Anderswelt öffnete sich. Aus dem Schattentor trat eine Tochter Satans, eine Vampirin, die von allen nur die Nächtliche genannt wurde. William war von ihrer Schönheit so geblendet, dass er nicht erkennen wollte, was sie war, und sogar Caitlin vergaß. Er bat sie um Hilfe gegen die Wikinger. Den Tribut, den er dafür bezahlte, war hoch. Sie verlangte das Blut von Kindern. William war ihr so verfallen, dass er alles für sie tat. Mit ihrer Hilfe gelang es ihm tatsächlich die Wikinger abzuwehren, doch umso mehr wuchs ihr Blutdurst. Sie wollte Williams Loyalität prüfen und verlangte Caitlins Blut. William fing deshalb erneut ein Verhältnis mit Caitlin an und schwängerte sie. Nach einer gemeinsamen Liebesnacht schnitt er ihre Pulsadern auf und brachte der Nächtlichen ihr Blut. Dann verwandelte die Vampirin auch William in ein Geschöpf der Finsternis. Ihre Herrschaft war grausam. Blutopfer waren in Gealach Castle an der Tagesordnung.“


    „Wie furchtbar! Genau so ist es Gordon Macfarlane und seinen Anhängern in Clava Cairn ergangen. Diese widerlichen Monster. Wenn ich könnte, dann würde ich sie alle vernichten.“ Amber ballte die Faust.


    „Ich kann Ihren Zorn verstehen, aber bitte vergessen Sie nicht, dass diese Monster einmal Menschen waren, die unter den Einfluss böser Mächte geraten sind. Auch uns könnte solch ein Schicksal ereilen.“


    Er hatte recht, auch sie könnte zu einem Geschöpf der Finsternis werden. Aber die grausamen Szenen, die sie hautnah erlebt hatte, ließen den Gedanken, Revenant und sein Gefolge wären auch einmal Opfer des Bösen gewesen, nicht zu. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass sie je menschliche Züge besessen hatten.


    „Was wurde aus Caitlin?“, fragte Kevin.


    „Caitlin wurde zwar gerettet, aber als sie ihr Kind gebar, starb sie an körperlicher Schwäche. Williams Mutter merkte, wie sehr ihr Einfluss auf den Sohn schwand. Da bat sie einen Druiden um Hilfe. Angus war ein Heide, der sich ein wenig mit magischen Ritualen auskannte. Nicht genug, denn sie versagten. Dann hatte er so eine Art Erleuchtung. Bei einem fürchterlichen Unwetter stürzte er in einen reißenden Fluss. Fast wäre er gestorben. Voller Verzweiflung und zum ersten Mal in seinem Leben betete er zum Christengott. Er versprach Gott, wenn er ihm das Leben rettete, sich als Christ zu bekennen und den Kampf gegen Revenant und die Hölle zu führen. Und er wurde wie durch ein Wunder gerettet, der Legende nach durch einen Engel. Hunderte von Stunden soll er in der Kapelle gebetet haben, bis er völlig erschöpft in einen tiefen Schlaf fiel. Im Traum überreichte ihm der Engel das Flammenschwert und wies ihn an, den Bannkreis zu ziehen. Als Angus erwachte, lag das Schwert neben ihm. Den Rest der Geschichte kennt ihr ja. Er verbannte William und die Nächtliche zurück in die Schattenwelt. Doch es gibt immer noch Menschen weltweit, die den dunklen Geschöpfen huldigen und Blutopfer darbringen. Oder sich selbst opfern, in dem sie die Schattenwelt betreten, im Austausch gegen ein Geschöpf der Finsternis. Revenants Macht ist gewachsen. Wenn es Gordon nicht gelungen wäre das Tor zu öffnen, dann vielleicht einem anderen.“


    Als Hermit endete, spürte Amber deutlich seine psychische Erschöpfung, wie sehr es ihn angestrengt hatte, über die Vergangenheit zu sprechen, die nun gegenwärtig geworden war. Der Alte saß wie ein Häufchen Elend im Sessel.


    „Wie ist es da so, in der Schattenwelt?“, fragte Kevin.


    Hermit zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung, die Opfer kehren nicht zurück. Nur, dass sie sich ebenso in dunkle Geschöpfe verwandeln, Vampire, Wergestalten und Dämonen.“ Der Alte spie förmlich jedes Wort voller Abscheu aus.


    „Glaubt man alten Legenden, wird die Schattenwelt von der Dunkelheit beherrscht, weil Satans Gefolge keinen Lichtstrahl erträgt. An Beltane und Samhain ist der Übergang von der unsrigen Welt in diese und umgekehrt möglich. Viele Menschen verschwinden spurlos. Sie sind durch ein Schattentor getreten und wurden zur Beute. Vampire trinken das Blut, Werwölfe zerfleischen ihre Opfer, und Dämonen saugen ihnen die Seele aus. Die Bewohner der Schattenwelt ernähren sich von Opfern oder Verirrten. Sie hoffen auf jemanden wie Gordon, der das Schattentor öffnet.“


    Es schauderte Amber bei den Erzählungen. „Weshalb gelingt es den Geschöpfen der Schattenwelt nicht, durch das Tor in unsere Welt zurückzukehren?“


    Hermit lehnte sich zurück und atmete tief durch. „Weil der Bann es verhindert.“


    Amber starrte in die Flammen des Kamins, die kurz aufloderten und sich gierig in das Holzscheit fraßen. Sie dachte an Halloween und ihre Begegnung mit Sally.


    „Ich bin einem Werwolf schon mal begegnet. Einer jungen Frau. Ich hatte mich im Moor verirrt. Sie folgte mir. Ich konnte sehen, wie sie sich in einen Wolf verwandelte. Wie ist es möglich, dass sie in unserer Welt sein kann, bevor das Tor geöffnet wurde?“, fragte Amber.


    „Ein Werwolf?“ Es blitzte in Hermits trüben Augen auf.


    „Ich bin mir sicher.“


    „Es muss ihr irgendwie gelungen sein vor der Verwandlung nicht in die Schattenwelt gezogen zu werden.“


    „Heißt das, es gibt Ausnahmen?“


    „Ja, es ist möglich. Wie konnten Sie eigentlich der Werwölfin entkommen, Amber?“ Hermit fuhr sich mit der Zunge über seine spröden Lippen, während er nicht für einen Wimpernschlag den Blick von Amber abwandte.


    „Als ich im Morast versank, ist sie einfach fortgerannt. Vielleicht glaubte sie, ich würde es eh nicht mehr schaffen, und riskierte keinen Angriff.“ Bei der Erinnerung an den Moment schüttelte sie sich. Schon war die durchlebte Todesangst wieder gegenwärtig.


    „Das Feuer erlischt.“ Hermit stand auf, um einen Scheit nachzulegen. Amber beobachtete unter geschwollenen Lidern seine Bewegungen. Dann forderte die Erschöpfung ihren Tribut.
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    Als Amber erwachte, war bereits heller Tag. Sonnenstrahlen mogelten sich durch einen Spalt zwischen den Vorhängen und malten Muster auf den Dielenboden. Hermit schnarchte im Sessel neben ihr, während Kevin wie ein zusammengerollter Igel auf dem Sofa schlief.

  


  
    Heiß durchfuhr es Amber. Sie musste zum Schloss zurück, um Aidan zu warnen. Fast halb elf Uhr vormittags. Heute war Sonntag. Amber schlug die Decke zurück und sprang auf. Dann rüttelte sie Kevin wach, und weckte schließlich den Eremiten.


    „Hermit? Kevin und ich müssen zum Schloss zurück. Wir brechen jetzt auf“, sagte sie und zog ihren Pullover zurecht.


    Verschlafen öffnete Hermit die Augen und fuhr mit den Händen durch sein lichtes Haar. „Ist was geschehen?“, fragte er, und gähnte.


    „Nein, aber ich habe Aidan gestern nicht erreichen können. Ich muss ihn warnen, und vom Tod seines Vaters berichten.“


    „Erst müssen Sie was frühstücken.“


    „Das ist sehr nett von Ihnen, aber wir müssen ablehnen.“ Amber zog Kevin am Ärmel, der ihr nur widerwillig folgen wollte.


    „Sie müssen sich stärken für die Tage, die noch auf uns zukommen werden. Und glauben Sie mir, die werden hart! Wenigstens ein Kaffee und etwas Haferbrei.“


    Wenig später saßen Kevin und Amber in der kleinen Küche von Hermit, und erst als ihr der leckere Duft in die Nase stieg, bemerkte sie, wie hungrig sie war. Dennoch rutschte sie unruhig auf dem Stuhl hin und her. Sie fragte sich, ob Aidan schon vom Tod seines Vaters erfahren hatte, und wie er auf diese schreckliche Nachricht reagiert haben mochte. Sie dachte an Vater, und wie tief sie die Nachricht von seinem Tod erschüttert hatte. Erneut befiel sie diese unendliche Traurigkeit.


    Der Kaffee war heiß und bitter, aber er belebte ihre Sinne. Sie tupfte mit dem Finger die Tränen aus den Augenwinkeln und hoffte, die anderen mochten es nicht bemerkt haben.


    „Werden heute Nacht noch mehr sterben?“, fragte Kevin plötzlich.


    Hermit sah nicht von seiner Tasse auf, die er mit beiden Händen hielt. „Vielleicht.“


    „Hermit, wollen Sie nicht doch was gegen Revenant unternehmen?“, fragte Amber, in der Hoffnung, der Alte möge es sich anders überlegt haben. Aber er schüttelte nur den Kopf. Sie las aus seiner Miene, dass er nicht dazu bereit war, noch einmal über dieses Thema zu sprechen.


    „Sie alle sollten besser Gealach und das verfluchte Schloss verlassen“, schlug er stattdessen vor. „Ist hier zu gefährlich“, schob er nach.


    „Ja, aber was bringt es uns, wenn Revenant und sein Gefolge sich weiter ausbreiten? Dann stehen wir irgendwann vor dem gleichen Problem. Es nützt nichts, davonzulaufen“, antwortete Amber und setzte ihre Tasse so schwungvoll auf dem Tisch ab, dass der Kaffee überschwappte und einen braunen Fleck auf dem weißen Tischtuch hinterließ.


    „Und was ist mit Aidan? Würde er das auch so sehen? Sein Vater ist gestern Nacht von Revenant ermordet worden.“


    Der Eremit sollte das Schwatzen lieber gegen Taten eintauschen. Wütend funkelte Amber ihn an. „Gordons Tod ist tragisch. Aber er hat es nicht anders verdient. Wer sich mit den bösen Mächten einlässt, muss mit so was rechnen. Wie konnte er nur glauben, Revenant würde ihm den Kuss der Unsterblichkeit schenken?“


    „Ist es wirklich so, Hermit, dass wir Menschen das Blut eines Vampirs trinken müssen, um unsterblich zu werden?“, fragte Kevin.


    Hermit nickte. „Ja, so ist es.“


    „Sind Sie selbst schon einmal einem Vampir begegnet?“, fragte Kevin weiter.


    Wieder nickte Hermit.


    „Wann?“


    „Vor vielen Jahren. Ich wusste nichts von Vampiren. Es war in einem Pub in Aberdeen. Ein Kerl, ganz in Schwarz gekleidet, stand am Tresen. Er stand einfach nur so da und ließ seinen Blick über die Anwesenden schweifen. Das missfiel zwei stämmigen Kerlen am Tresen. Sie forderten von ihm, er solle den Pub verlassen. Doch der Mann in Schwarz weigerte sich. Es kam zu einer Prügelei, bei der er mittendrin auf seltsame Weise spurlos verschwand. Der Wirt setzte die beiden Raufbolde vor die Tür. Wenig später, auf meinem Nachhauseweg, fand ich ein paar Straßen weiter die beiden Kerle. Tot in einer riesigen Blutlache. Jemand hatte ihnen die Halsschlagader durchtrennt. Der eine war besonders zugerichtet, sein linkes Ohr fehlte und eine Wunde klaffte vom Hals bis zur Brust. Als ich zur Telefonzelle rannte, um die Polizei anzurufen, erkannte ich im Schein der Straßenbeleuchtung den Mann in Schwarz. Riesige Zähne ragten aus seinem Mund und Blut rann ihm über das bleiche Kinn. In seinen Augen blitzte es gierig auf, als er mich sah. Ich sollte das nächste Opfer werden. Da rannte ich, wie noch nie zuvor in meinem Leben. Wie durch ein Wunder bin ich entkommen. Auch er war der Schattenwelt auf irgendeine Weise entkommen. Seit dem beschäftige ich mich intensiv mit den alten Legenden über Vampire und stieß auf die Geschichte William Macfarlanes.“


    „Oh, Mann, völlig abgefahren!“, rief Kevin aus.


    Da war er wieder, der coole Kevin, wie Amber ihn kannte. Aber es währte nur einen Moment. Ein Schatten flog über die eben noch interessierte Miene ihres Bruders.


    „Und ich dachte immer, so was gibt’s nur in Gruselfilmen“, setzte er nach. Es herrschte eine beklemmende Stille, die Amber unterbrach.


    „Wir sollten jetzt gehen.“


    Alles in ihr schrie verzweifelt nach Aidan. Hoffentlich kehrte er im Hellen zurück. Außerdem schmerzte ihr Arm. Sie hatte in der letzten Nacht des Wartens den Pulloverärmel hochgeschoben, um die Wunde zu reinigen. Zu ihrem Erstaunen existierte keine Brandblase oder sonstige Wunde. Nur ein schwarzer Fleck war an ihrem Arm zu sehen. Ein brennender Schmerz ging von ihm aus und erstreckte sich bis zu ihrem Herz. Von einem leichten Schwindelgefühl erfasst, schwankte sie auf dem Stuhl.


    „Geht es Ihnen nicht gut, Amber?“, hörte sie wie durch einen Schleier die Stimme des alten Eremiten.


    „Doch, das war nur alles ein wenig zu viel für mich“, antwortete sie schwach.


    „Am besten, Sie suchen das Bad auf, bevor Sie gehen, und kühlen Stirn und Nacken.“


    „Gute Idee. Danke.“


    Schwankend ging sie ins Bad. Sie fühlte sich so schwach, als hätte sie Fieber. Dann hielt sie die Hände unter den kühlen Wasserstrahl und benetzte ihr Gesicht. Es tat gut. Sie streifte den Ärmel hoch, um den Fleck zu betrachten. Erschrocken stellte sie fest, dass dieser seit gestern gewachsen war. Sie blickte in den Spiegel, und ihr Spiegelbild verschwamm. Amber schloss die Augen. Ihr Kreislauf spielte anscheinend verrückt. Als sie die Augen wieder öffnete, funkelten sie aus dem Spiegel rotglühende Augen an. Mit einem Aufschrei wich sie zurück. Doch schon war das Bild verschwunden. Halluzinationen. In ihrem Kopf hämmerte es. Sie brauchte dringend eine Kopfschmerztablette und Schlaf. Dann würde es ihr wieder besser gehen. Sie trocknete mit einem Handtuch ihr Gesicht. Noch einmal sah sie in den Spiegel, und dieses Mal erkannte sich darin wie immer. Das Schwindelgefühl hatte nachgelassen.


    

  


  
    Nachdem sie sich von Hermit verabschiedet hatten, brach Amber mit Kevin zum Schloss auf. Der Alte versicherte ihnen, dass sie bei Tageslicht vor den Vampiren sicher waren. Als Amber ihm ihren Zweifel mitteilte, drückte er ihnen einen der beiden Runensteine in die Hand, die vor seiner Haustür lagen. Amber wollte gerade ablehnen, als er ihr mit seinem üblichen „Passt schon“ die Hand verschloss.

  


  
    Amber zuckte beim kleinsten Geräusch zusammen. Wie an jedem Morgen in Gealach schwebte dichter Nebel über dem Boden und dämpfte das erwachende Leben. Sie gelangten zum Pfad, der nach Clava Cairn führte. Alles wirkte gespenstisch, bedrückend. Ihr Atem bildete weiße Wolken vor dem Mund. Das Schwindelgefühl kehrte mit einer solchen Heftigkeit zurück, dass es sie fast von den Füßen riss. Der dumpfe Druck hinter ihren Schläfen ließ die Bilder vor Augen verschwimmen. Der Zustand hielt einen Moment an, und wich dann einem tauben Gefühl. Sie hörte eine Stimme, die immer wieder ihren Namen rief. Langsam drehte sie sich um, und beschritt den Weg nach Clava Cairn. Sie musste dorthin, wo sie erwartet wurde.


    „Hey, Amber, wo willst du denn hin? Nicht da rauf! Komm schon, wir müssen zum Schloss!“, rief Kevin.


    Aber Amber ignorierte sein Rufen und ging unbeirrt weiter.


    „Mensch, Amber, was willst du denn da oben?“ Kevin lief hinter ihr her.


    Amber fühlte sich plötzlich leicht. Kevin hechtete ihr hinterher und griff sie am Arm. Amber blieb stehen, den Blick starr nach vorn gerichtet. Ihr Geist schien sich vom Körper gelöst zu haben, und schwebte den Pfad weiter, während sie stand.


    „Amber, was ist los? Du wirkst ja ganz high.“


    Kevin wedelte mit den Händen vor ihrem Gesicht. Ambers Geist schwebte weiter. Kevins Worte drangen jetzt nur noch aus weiter Ferne zu ihr. Als er sie grob an den Schultern rüttelte, wurde ihr Geist in den Körper zurückgesogen, und der Nebel in ihrem Kopf lichtete sich. Sie kniff die Augen zusammen. Als sie sie wieder öffnete, sah sie in Kevins besorgte Miene.


    „Was ist denn …?“, stammelte sie benommen, als erwache sie aus einem tiefen Schlaf.


    „Ich weiß nicht. Du warst völlig weggetreten, hast nicht auf mich gehört, und bist stur diesen Weg entlang gelaufen. Hast du die gestrige Nacht schon vergessen?“


    „Was? Mir ist so seltsam zumute. Mir war, als riefe mich eine Stimme, der ich folgen musste.“ Sie legte ihre Hand an die Stirn.


    „Eine Stimme? Wessen Stimme denn?“


    „Das weiß ich nicht. Mir schwirrt der Kopf. Liegt wohl am Stress und mangelnden Schlaf, dass mich irgendwelche Halluzinationen heimsuchen.“ Sie rang sich ein Lächeln ab. Kevin hakte sich bei ihr unter.


    „Wir sollten jetzt schnellstens nach Hause gehen.“


    „Ja“, antwortete sie schwach und ließ sich von ihm führen.
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    Kevins forsches Tempo tat Amber gut, und verscheuchte den letzten Rest Benommenheit. Als sie sich dem Schloss näherten, beschlich sie wieder Furcht. Hinter diesen dicken Mauern hatte die Geschichte ihren Anfang genommen. Hier war William zum Vampir geworden. Viele Menschen hatten für seine Blutgier ihr Leben gelassen. Da waren sie wieder, die Schreie der Verzweifelten, die von den steinernen Wänden hallten, und durch ihren Kopf wie Blitze zuckten. Niemals durfte dieses Schloss wieder ein Ort der Finsternis sein. Wenn es nicht Hermit war, der ihnen half, dann musste sie sich jemand anderen suchen.

  


  
    Vor dem Hauptportal parkte ein Polizeiwagen mit Blaulicht. Zwei Polizisten stiegen die Stufen zum Eingang empor. Der Hagere von beiden drückte den Klingelknopf. Amber ahnte, dass sie Aidan die Nachricht vom Tod seines Vaters überbringen wollten.


    Sie wollte ihnen gerade zurufen, dass niemand zu Hause war, als die Tür sich öffnete und Aidan auf der Schwelle erschien. Sie verstand nicht, was der Polizist leise zu ihm sagte. Aidans betroffener Miene zufolge schien sich ihre Ahnung zu bestätigen.


    Als die Beamten zu ihrem Wagen zurückgingen, sah Aidan ihnen mit ernster Miene und hängenden Schultern hinterher. Er wirkte in diesem Moment so verloren, dass es Amber ins Herz schnitt. Sie konnte seinen Schmerz körperlich fühlen, wie Wellen, die sie zu erdrücken drohten, und ihr die Luft abschnürten.


    „Aidan!“ Sie winkte ihm zu. Seine Miene hellte sich auf, als sie auf ihn zu rannte. „Du bist schon zurück?“ Amber stellte sich auf die Zehenspitzen, schlang die Arme um seinen Nacken und küsste ihn stürmisch.


    „Ja, seit zwei Stunden“, antwortete er leise.


    Sie bemerkte seinen traurigen Blick und ergriff seine Hand. „Ich bin so froh, dass du wieder da bist. Du kannst dir gar nicht vorstellen, was …“


    „Doch, langsam bekomme ich eine Ahnung. Ich muss aber gleich wieder los“, unterbrach er. Dann umfasste er sanft ihre Schultern und umarmte sie. „Mein Vater ist tot. Die Polizei war eben hier. Ich muss aufs Revier und zur Gerichtsmedizin.“


    Trotz der Differenzen zwischen ihm und seinem Vater las sie in seinem Blick Trauer. Es war nicht lange her, da hatte sie das Gleiche empfunden, und ihn im Schmerz zurückgewiesen. Danach hatte sie sich einsam gefühlt, und ihr Verhalten bitter bereut.


    „Ich weiß. Es ist furchtbar. Ich kann dich begleiten“, schlug sie ihm vor.


    „Danke, aber das mache ich besser allein. Man sagte mir, dass er aussieht, als wäre er von einem Raubtier angefallen worden. Das ist bestimmt kein schöner Anblick.“ Er fuhr sich durch die Haare.


    „Ich kann mehr ertragen als du glaubst. Außerdem entspricht es nicht der Wahrheit. Es war kein wildes Tier.“

  


  
    „Wie kannst du das wissen? “


    „Lass uns hineingehen und dann erzähle ich dir alles. In Ruhe. Bitte.“


    „Aber ich habe der Polizei versprochen …“


    „Nur einen kleinen Augenblick. Bitte, Aidan. Du musst die Wahrheit erfahren.“


    „Die Wahrheit?“


    „Du solltest uns anhören. Dann kannst du immer noch entscheiden, ob du uns glaubst“, mischte Kevin sich ein, der bislang geschwiegen hatte.


    „Okay.“


    Aidan seufzte ergeben. Dann betraten sie zusammen die Schlosshalle.


    Schonungslos berichtete Amber mit Kevins Hilfe von ihren Erlebnissen. Kein Detail ließen sie aus.


    „Eine Schattenwelt mit Vampiren und Werwölfen? William, ein Untoter, der Rache ausübt? Und mein Vater soll diese Wesen beschworen haben? Das ist ziemlich viel verlangt! Mein Vater besaß keine magischen Kräfte. Ja, ich gebe zu, er besaß den Hang zum Okkultismus. Aber mit Magie hat das nichts zu tun.“


    „Haben die Polizisten dir die Nachricht vom Tod deines Vaters überbracht?“, fragte Amber ruhig.


    „Nein, sie baten mich nur zum Revier. Cecilia war vorher hier. Sie hat ihn am Steinkreis gefunden.“


    „Cecilia?“ Amber riss die Augen auf. „Die ist entkommen?“


    Also war es nicht nur Kevin und ihr gelungen, den Vampiren zu entfliehen.


    „Vielleicht konnte sie es nur, weil sie jetzt auch eine von denen ist“, gab Kevin zu bedenken.


    „Und was ist aus den anderen geworden? Dem Bestatter und Sallys Eltern? Ihre Leichen müssen sich doch auch dort oben befinden.“


    Aidan schüttelte den Kopf. „Nein, Cecilia sprach in ihrer Aufregung immer nur von Vater. Sie war ganz durcheinander. Sie hat die Polizei alarmiert und zum Tatort geführt. Dort oben befanden sich keine anderen Leichen, sonst hätte die Polizei das erwähnt.“


    „Vielleicht wurden sie in die Schattenwelt verschleppt. Es sei denn, Kevin hat recht, und die sind verwandelt worden. Ich kann mir ehrlich gesagt nicht vorstellen, dass Cecilia es aus eigener Kraft geschafft hat, Clava Cairn zu verlassen.“


    „Aber euch ist es doch auch gelungen.“


    „Aber nur, weil Hermit uns gefunden hat. Ich glaube nicht, dass wir es allein geschafft hätten. Die Vampire sind unglaublich schnell und stark. Es war furchtbar mit anzusehen, wie sie die Menschen wie Puppen ergriffen, um ihre Zähne in deren Hals zu senken. Diese Gier und Mordlust. Schrecklich.“


    Amber schlug die Hände vors Gesicht. Sie begann von Neuem zu zittern.


    Aidan legte ihr den Arm um die Schultern. „Es ist vorbei, Amber“, flüsterte er und küsste sie auf die Stirn.


    Sie legte die Hände gegen seine Brust und sah zu ihm auf. „Nein, es ist nicht vorbei, sondern erst der Anfang. Revenant wird nicht eher Ruhe geben, bis er seine Herrschaft zurückerlangt hat. Das Schattentor ist geöffnet für alle finsteren Kreaturen, die ihm noch folgen werden. Sie sind die Jäger und wir ihre Beute. Wir müssen das Tor schließen, bevor es zu spät ist.“


    Er stöhnte auf.


    „Du glaubst uns nicht, Aidan“, sagte sie an seiner Brust.


    „Ich weiß nicht mehr, was ich glauben soll. Vaters Tod, eure Erzählungen, das alles verwirrt mich. Wir sollten mit Hermit reden. Aber vorher fahre ich zum Polizeirevier.“


    „Soll ich nicht doch mitkommen?“


    „Nein, ich muss allein gehen. Bitte verstehe.“ Er wandte sich ab, verharrte aber noch einen Moment. Dann drehte er sich um und küsste sie. „Es tut mir so leid, was ihr durchgemacht habt“, flüsterte er dicht an ihrem Ohr. „Bitte warte auf mich, bis ich vom Revier zurückkehre.“


    Sie nickte. Gern hätte sie ihn begleitet, um ihm Trost zu spenden, aber sie akzeptierte seine Entscheidung.


    „Ich bin so schnell wie möglich zurück.“
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    Als Aidan nach Inverness fuhr, beschäftigten ihn noch immer Ambers Worte, die ihn an seine Begegnung mit dem Wolf im Moor erinnerten, was er so lange verdrängt hatte, bis es ihm selbst wie ein böser Traum aus seiner Kinderzeit erschien. Er musste zugeben, dass ihre Beschreibungen von einem Werwolf auch mit seinem Erlebnis übereinstimmten. Das unterstrich auch die Furcht, die in ihren Worten mitschwang. Sollten Vaters Worte über die alte Magie und Unsterblichkeit wahr gewesen sein? Welche Mächte mochte er dann über all die Jahre mit seinen Ritualen entfesselt haben? Und er hatte Vater belächelt, sein Beharren auf diese Rituale verflucht, und ihn wegen seiner Verbitterung gehasst. Anscheinend hatte er ihn unterschätzt. Gäbe es nicht sein Erlebnis mit dem Wolf, würden die Zweifel weiter bestehen. Doch so fügte sich alles ins Puzzle. Schon damals hatte Vater anscheinend dem Schattenreich geopfert. Vielleicht auch Menschen. Der Gedanke war entsetzlich.

  


  
    Er fühlte sich mitverantwortlich am Geschehen und auch schuldig an Vaters Tod. Hätte er ihn ernstgenommen, wäre vielleicht das Schlimmste zu verhindern gewesen.


    Aidan steuerte den Wagen auf den Parkplatz vor dem Polizeirevier. Er zögerte, das graue Polizeigebäude in Inverness zu betreten. Ein flaues Gefühl breitete sich in seinem Magen aus. Zwar hatte er nie ein gutes Verhältnis zu Vater besessen, dennoch fiel ihm der endgültige Abschied schwer. Nach Aussage der Polizei war Vaters Leiche nicht zweifelsfrei zu identifizieren gewesen. Er fragte sich, welcher Anblick ihn erwartete, und machte sich vorsichtshalber auf alles gefasst. Was immer das auch bedeuten mochte. In Kriminalfilmen wurden die Angehörigen in einen bis zur Decke gefliesten Raum geführt, eine Schublade mit der Leiche aufgezogen, damit der Tote identifiziert werden konnte. Er hatte so was oft gesehen. Aber das hier war kein Film, sondern die Realität. Und da drin lag sein Vater.


    Aidan atmete tief durch, bevor er die Tür aufzog. Stimmengewirr schlug ihm entgegen. Es herrschte reges Treiben, die Telefone standen nicht still, und ein halbes Dutzend Reporter belagerten den Empfangstresen. Aidan stellte sich wartend in eine Ecke des steril wirkenden Raumes. Irgendwann würde die Presse schon verschwinden. Er schnappte ein paar Wortfetzen auf, als einer der Journalisten mit seiner Redaktion telefonierte. Im Umkreis von Gealach gab es mehrere Tote und mindestens ebenso viel Vermisste. Der Journalist sprach von ungeklärten Todesursachen.


    Ein bärtiger Reporter mit der Kamera vor der Brust beugte sich über den Tresen zu einem der Beamten, der einen Stapel Berichte sortierte.


    „Was verschweigen Sie uns? Die Bürger dieser Gegend haben ein Anrecht auf die Wahrheit.“


    Abwehrend hob der Polizist die Arme. Die Situation schien ihn zu überfordern, er wirkte genervt. Schweißperlen standen auf seiner Stirn.


    „Wir können noch nichts sagen. Sie müssen sich gedulden. Wenn Sie jetzt bitte das Revier verlassen würden. Rufen Sie in ein paar Stunden wieder an. Dann wissen wir mehr.“


    Damit kehrte der Beamte den Journalisten den Rücken zu, die ihrer Empörung freien Lauf ließen. Noch einmal versuchten die Pressevertreter den Polizisten zu befragen, der jedoch keine Notiz mehr von ihnen nahm.


    Nach einer Weile verließen alle Reporter fluchend das Revier. Nun trat Aidan an den Tresen und stellte sich vor. Die eben noch abweisende Miene des Beamten, der die Horde Journalisten abgewehrt hatte, wechselte zu mitleidvoll. Er führte Aidan hinaus in den Innenhof, an dessen gegenüber liegender Seite sich das Gebäude der Gerichtsmedizin befand.


    Aidans feste Schritte hallten laut durch den kahlen Gang, als er dem Pathologen folgte. Sein Herz schlug schneller. Das würde kein leichter Gang werden. Außer seiner Mutter hatte er noch nie einen Toten gesehen. Sie lag damals mit einem friedlichen Lächeln auf den Lippen im Sarg und sah nicht aus wie eine Tote, sondern als ob sie schliefe. Deshalb hatte er lange nicht an ihren Tod geglaubt, und Vater immer wieder nach ihrer Rückkehr befragt.


    „So, hier sind wir. Dann wollen wir mal Nummer 341 identifizieren“, sagte der Pathologe mit dem Gemüt eines Schlachters.


    Er zog eine Liege auf Rollen herbei, auf der sich unter einem weißen Leinentuch die Konturen eines menschlichen Körpers abzeichneten. Aidan hielt den Atem an.


    „Sind Sie bereit?“, fragte der Pathologe mit nüchternem Tonfall, und ergriff einen Tuchzipfel.


    Aidan schloss für einen Moment die Augen, aber wahrscheinlich konnte man sich gar nicht für den Anblick eines getöteten Elternteils wappnen.


    „Neben Ihnen steht ein Stuhl, falls Ihnen beim Anblick übel wird.“


    Aidan wollte es jetzt einfach nur schnell hinter sich bringen.


    „Können wir?“ Ungeduld schwang in der Stimme des Mediziners mit.


    Aidan nickte. Er schwor sich, den Anblick zu ertragen.


    Der Pathologe zog das Tuch vom Gesicht seines Vaters. Aidan zuckte zusammen. Bei Gott, er hatte sich alles Mögliche ausgemalt, aber das hier übertraf all seine Befürchtungen. Er suchte vergeblich in der bleichen, durch Verletzungen entstellten Fratze, die vertrauten Gesichtszüge. Die linke Gesichtshälfte war zerfetzt und legte den Oberkiefer frei. Sein weißes Haar stand bizarr vom Kopf, als hätte er einen Stromschlag erlitten. Die rechte Gesichtshälfte glich einem aufgedunsenen Kürbis. Eine tief klaffende Wunde erstreckte sich vom Ohr bis zur Schulter. Nicht ein einziger Tropfen Blut war zu sehen, noch unter der transparent erscheinenden Haut erkennbar. Die Augen lagen tief in ihren Höhlen. Es schien, als wäre jegliche Körperflüssigkeit sorgsam ausgespült und abgewaschen worden.


    Ungläubig und voller Entsetzen sah er auf den leblosen Körper, der sein Vater gewesen war. Er fühlte sich wie betäubt, bar jeden Gefühls. Sein Magen stülpte sich um, sodass er glaubte, sich tatsächlich übergeben zu müssen. Dann schwankte er und war froh, den Stuhl in seinen Kniekehlen zu spüren. Er sackte darauf nieder und stöhnte. Ambers Worte hallten in ihm nach: Es ist noch nicht vorbei. Das ist erst der Anfang von Revenants blutigem Feldzug.


    „Und, ist er es?“


    Die Frage holte Aidan in die Realität zurück. Er nickte. Der Pathologe schlug das Tuch wieder zurück.


    „Hoffentlich kriegen sie bald die Bestie, die Ihren Vater so zugerichtet hat, und knallen sie ab. Die anderen Leichen sehen noch schlimmer aus.“ Mit einem Kopfnicken deutete der Mediziner auf die Tür, die in den Nebenraum führte. „Liegen da drin. Die reinste Horrorshow. Dem einen wurden Gliedmaßen und sogar der gesamte Kehlkopf herausgerissen.“


    Fast war es mit Aidans Beherrschung vorbei. Hätte er im gleichen Moment Blut gesehen, wäre er ohnmächtig geworden. Er konnte kein Blut sehen, solange er denken konnte. Eine Schwäche, über die er nicht gern sprach.


    „Kann ich jetzt gehen?“


    „Ja, Sie müssen das nur noch zu Protokoll geben. Vorne. Na, Sie wissen schon.“ Der Pathologe deutete mit dem Arm zum Hof.


    Als Aidan den Leichenraum verließ, hörte er hinter sich den Pathologen, wie er die Liege pfeifend zurückschob, als handele es sich um einen Einkaufswagen im Supermarkt.


    Er eilte zum Ausgang. Frische Luft, und zwar sofort. Das Blut rauschte in seinen Ohren. Schließlich erreichte er den Ausgang und riss die Tür auf. Tief atmete er durch. Die kühle Luft tat gut. Allmählich beruhigte sich auch sein Magen. Aidan zwickte sich in den Arm, um sich zu vergewissern, dass das kein Albtraum war. Sein Hirn schien wie leergefegt.


    Jetzt wollte er nur noch zurück nach Gealach Castle, zu Amber, wollte sie in seinen Armen spüren, und alles andere vergessen. Seine Besuche bei Samuel und dem Arzt waren sinnlos geworden. Doch zuerst musste er seine Aussage zu Protokoll geben.


    Eine Stunde später erreichte er Gealach Castle.


    Während der Fahrt von Inverness ließen sich die Bilder aus der Pathologie nicht aus seinem Hirn verdrängen. Seine Hände zitterten, als er das Lenkrad umklammerte. Er musste zugeben, für seinen Vater keine große Liebe empfunden zu haben. Dennoch hatte niemand einen solchen Tod verdient.
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    Amber erwartete Aidan voller Ungeduld auf dem Parkplatz. Eine gefühlte Ewigkeit war sie rastlos umhergelaufen. Aidans Miene war blass und versteinert, als er aus dem Wagen stieg, und ihr entgegen kam. Er wirkte verstört. Er schien in Gedanken weit entfernt zu sein. Sie griff nach seiner Hand, die eiskalt war. Er blieb stehen, und sie schmiegte sich an seine Brust. Sie wagte nicht, ihn auf das Erlebte anzusprechen, weil sie fühlte, dass er Zeit brauchte, um sich zu sammeln. Was zählte, war ihm nah zu sein, ihm Trost zu spenden, wie er es auch bei ihr getan hatte. Eine Weile verharrten sie in der innigen Umarmung, bis er sie sanft von sich schob.

  


  
    „Lass uns hineingehen“, bat er leise.


    Der nüchterne Tonfall mit dem Aidan ihr berichtete, konnte nicht darüber hinwegtäuschen, wie tief ihn der Tod des Vaters erschütterte.


    „Vater und ich hatten nie ein sonderlich gutes Verhältnis zueinander. Nach Mutters Tod wurde es dann noch schlimmer. Er konnte einfach nicht akzeptieren, dass ich nicht so leben wollte wie er. Als ich Teenager war, verlangte er von mir, aus der Kirche auszutreten. Ich lehnte ab, konnte mich mit seinen heidnischen Bräuchen nicht anfreunden. Als Kind wirkten diese Rituale, die meistens im Dunkeln stattfanden, auf mich bedrohlich. Zum Glück stand Mutter mir bei. Aber er hat es mir nie verziehen. Seitdem konnte ich ihm nichts recht machen. Als er von seiner Krankheit erfuhr, und dass es keine Heilungschance gab, verschrieb er sich ganz dem Okkultismus und diesem Naturglauben. Ich habe nicht an diesen Hokuspokus geglaubt, und deshalb wohl nicht erkannt, wie tief er sich bereits darin verstrickt hatte.“ Aidan seufzte und stützte den Kopf in die Hände.


    „Du darfst dir keine Vorwürfe machen. Wir alle haben das nicht ernst genug genommen …“


    „Doch, du hast ihm geglaubt, und mich gewarnt. Aber ich bin blind gewesen.“


    „Wir müssen Hermit überreden, diesem Wahnsinn ein Ende zu setzen, bevor noch mehr Menschen sterben oder als Monster enden. Lass uns keine Zeit verlieren und zu ihm fahren.“


    Aidan nickte.


    

  


  
    Draußen tobte ein Unwetter wie schon lange nicht mehr. Ihr Plan, Hermit zu besuchen, versprach zu scheitern. Sturm heulte um die Mauern und peitschte Regen gegen die Fensterscheiben. Blitze zuckten in alle Himmelsrichtungen und entluden sich in tosenden Donnerschlägen. Sie warteten stundenlang in der Hoffnung auf Besserung, doch es verschlimmerte sich nur. Irgendwann entschied Amber, trotz des Unwetters zum Haus des Eremiten zu fahren. Aidan stimmte widerwillig zu. Der Wagen kam auf der aufgeweichten, naturbelassenen Straße nur mühsam voran. Die Scheibenwischer zogen quietschend ihre Bahnen und kämpften erfolglos gegen den Regenguss. Sie brauchten fast doppelt so lange wie üblich bis zu Hermits Haus. Zu Ambers Enttäuschung war der Alte nicht da. Sie warteten vergeblich bis Mitternacht im Wagen, auf dessen Dach der Regen unaufhörlich trommelte. Schließlich gaben sie auf, und fuhren wieder zum Schloss zurück.

  


  
    „Bei diesem Scheißwetter haben die Vampire bestimmt auch keine Lust auf die Jagd zu gehen“, tönte Kevin vom Rücksitz.


    „Hoffentlich.“


    Amber verspürte ein ungutes Gefühl. Sie sorgte sich um Hermit. Außerdem begann der Fleck an ihrem Arm wieder zu brennen. Sie drückte die Hand darauf, und der Schmerz verebbte allmählich.


    „Wir suchen morgen nach Hermit, wenn es hell ist“, schlug Aidan vor.


    „Hm“, antwortete sie nur und starrte zum Fenster in die undurchdringliche Dunkelheit hinaus.


    Aidan hielt den Wagen dicht vor dem Schlosseingang an. Amber bat ihn, den Abend bei ihr zu verbringen. Wenig später führte sie ihn in ihr Zimmer. Er war noch nie hier gewesen. In seinem Blick lagen Trauer und Hoffnungslosigkeit. Schwingungen gingen von ihm aus, die sich als Kribbeln auf ihrer Haut entluden. Es erinnerte sie an die Empfindungen, die sie neulich bei Sally gespürt hatte, genau so dunkel und trist.


    Er schloss die Tür mit dem Fuß, ohne sich umzudrehen. Dann riss er Amber in seine Arme und küsste sie so wild, dass ihre Lippen brannten. Auch Amber wollte nur mit ihm zusammen sein und das Grauen der letzten Tage ausblenden. Alles hatte sich verändert, nie mehr würde es so sein, wie es war. Das hinterließ unsichtbare Narben, die sie ihr Leben lang begleiten würden. Aidan spreizte ihre Schenkel weit und hob sie hoch. Mit dem Rücken presste er sie gegen die Wand. Mit geschlossenen Augen gab sie sich Aidans wildem Zungenspiel hin, das immer fordernder wurde. In diesem Kuss hielten sich Leidenschaft und Verzweiflung die Waage. Er wollte genau so das Vergessen finden wie sie. Sie vergrub ihre Hände in seinem dichten Haar und rieb ihre Hüften an seiner Erektion. Er stöhnte auf und presste sie so stark gegen die Wand, dass es ihr den Atem raubte.


    „Ich will dich spüren Amber, will mich tief in dir vergraben und diese ganze Welt vergessen“, raunte er zwischen den Küssen.


    Seine Stimme klang kratzig. Er setzte sie ab, einen Arm um ihre Taille geschlungen, als befürchte er, sie könnte davonlaufen. Ungeduldig zerrte er ihr die Jacke von den Schultern und schleuderte sie fort. Er gab sich keine Mühe, die Bluse aufzuknöpfen, sondern riss an der Knopfleiste, dass die Knöpfe durch die Gegend sprangen. Gierig bedeckte er ihren Hals mit Küssen, während seine Finger sich derb um ihre Oberarme schlossen. Amber legte ihren Kopf in den Nacken und forderte ihn damit auf, seine Lippen ihre Halsbeuge hinab gleiten zu lassen. Sie drückte ihn von sich, nur um sich der Bluse und des BHs zu entledigen. Schließlich schob sie seinen Pullover nach oben. Er streifte ihn über den Kopf. In Nullkommanichts lag ihre restliche Kleidung verstreut auf dem Boden. Dieser Augenblick gehörte ihnen, fernab der Gefahr, die da draußen lauerte, fernab aller Trauer.


    

  


  
    Lange nachdem Aidan eingeschlafen war, lag Amber noch immer wach und starrte im Dunkeln zur Decke. Für eine Weile hatte sie tatsächlich in seinen Armen alles vergessen. Doch viel zu schnell war der Moment der Leidenschaft verflogen und erneut dem beklemmenden Gefühl von Angst gewichen. Ab jetzt würde die Welt nicht mehr so sein, wie sie sie kannten, und jeder Einzelne von ihnen könnte ein Opfer der dunklen Mächte werden. Dicht an Aidan geschmiegt, schlief sie über diese Grübeleien ein.

  


  
    Als ein kalter Atem ihre nackte Haut streifte, glaubte sie, dass jemand neben ihrem Bett stand. Sie schlug die Augen auf, und Entsetzen machte sich in ihr breit. Er war durchs geöffnete Fenster gekommen. Rotglühende Augen blickten auf sie herab. Sein Haar glänzte silbrig im einfallenden Mondlicht. Es war die muskulöse Statur mit der marmornen Haut, die ihn als Revenant identifizierte, unverwechselbar mit den Gemälden in der Schlossgalerie. Sie drehte sich um, wollte Aidan wecken, aber er lag nicht mehr neben ihr.


    „Komm mit mir.“


    Eine tiefe, samtweiche Stimme umhüllte sie wie ein schützender Kokon. Diese Stimme besaß etwas, das sie nicht beschreiben konnte, einen gewissen Schmelz, der sie einlullte. Schwere legte sich auf Amber. Sie gab sich ganz dem Klang hin.


    „Komm“, lockte Revenant und ging lächelnd rückwärts.


    Er winkte sie zu sich. Wie in Trance erhob sie sich und folgte ihm. Alles in ihr verlangte danach, ihm nahe zu sein. Sie glaubte, nie einen perfekteren Mann gesehen zu haben. Er war schön und so erhaben wie ein Gott. Mit einem wissenden Lächeln auf den Lippen breitete er die Arme aus und umfing Amber. Im gleichen Moment verlor sie den Boden unter den Füßen und geriet in einen Strudel, der sie in die Dunkelheit riss. Raum und Zeit wurden bedeutungslos. Sie wollte schreien, und doch gelang es ihr nicht. Haltsuchend ruderte sie mit den Armen, wollte sich an Revenant festhalten, aber sie stürzte ins Bodenlose. Revenants Lachen hallte in ihren Ohren. Schließlich ergab sie sich dem Sog. Dann war es vorbei.


    Als sie die Augen aufschlug, lag sie auf einem Bett mit unzähligen aus Schafwolle gewobenen Decken. Vor Kälte zitternd griff sie nach einer der Decken. Kein Wunder, dass es hier so kalt war, denn die Wände bestanden aus Eis, und sie war nackt. Neben ihr loderte in einer Schale blaues Feuer, das jedoch keine Wärme spendete. Sie streckte die Hand danach aus und konnte durch die Flamme greifen, ohne Hitze zu spüren. Angst schnürte ihr die Kehle zu. Hastig wickelte sie sich in eine Decke. Sie versuchte aufzustehen, aber es gelang ihr nicht.


    Mit einem frivolen Lächeln setzte sich Revenant zu ihr und zog mit seinem eiskalten Finger die Konturen ihres Gesichts nach. In seinem Blick lag Begehren. Seine Augen glühten in dem bleichen Gesicht, das im Schein des Feuers wie polierter Alabaster schimmerte. Ihre Furcht war wie weggewischt. Jede Linie seines Gesichts wirkte wie eingemeißelt. Unter seinem begehrlichen Blick wurde ihr warm. Es schien, als schaue er in ihre Seele. Ein Prickeln breitete sich über ihren Körper aus, als sein Gesicht sich dem ihren näherte.


    „Du bist mein“, hauchte er.


    In Erwartung eines Kusses legte Amber den Kopf in den Nacken. Dann berührten Revenants eisige Lippen Ambers. Der Kuss machte sie willenlos und weckte ein Begehren, das nach Erfüllung rief. Seine Zunge sandte in ihrem Mund Blitze aus, die durch ihren Körper abwärts wanderten, um sich in ihrem Schoß zu entladen. Dieser Kuss fachte ihre Lust an. Und nur Revenant konnte diese stillen. Sie drückte den Rücken durch, bot ihm ihre Brüste an, aber zu ihrer Enttäuschung befasste er sich nicht mit ihnen. Mit fortschreitender Kussdauer schwanden ihre Sinne. Sie spürte, wie er mit dem Kuss ihre Lebenskraft aus dem Körper sog. Die Angst kehrte zurück. Unerwartet ließ er von ihr ab.


    „Du gehörst mir, Tochter des Windes. Folge mir in mein Reich als meine Gefährtin, und ich lege dir zu Füßen, was du begehrst“, flüsterte er.


    „Niemals!“, wollte sie schreien, aber ihre Stimme versagte.


    „Du wirst meinem Ruf folgen, das ist gewiss“, antwortete er und lachte. Gebannt starrte sie auf die spitzen Eckzähne, die sich über seine Unterlippe schoben, als sich sein Gesicht dem ihren erneut näherte.


    „Ich schenke dir den Kuss der Unsterblichkeit.“


    Seine Zähne gruben sich in ihre Halsbeuge. In ihrem Schoß begann es zu kribbeln. Sie wäre dazu bereit, ihm alles zu geben, ihren Körper, ihr Blut, ihre Seele. Heißer Schmerz durchzuckte sie, der jedoch durch die immer stärker werdende Lust, die der Biss in ihr schürte, verdrängt wurde. Ein Biss, so quälend wie das Feuer, verzehrend und gleichzeitig ein süßes Versprechen bergend. Je mehr er an ihrem Hals saugte, desto mehr begehrte sie ihn. Ihre Lider flatterten. Dann schwanden ihre Sinne.


    

  


  
    Etwas berührte sie an der Schulter und riss sie aus dem erregenden Traum. Sie blinzelte in grelles Licht. Das Blut rauschte heiß durch ihre Adern. Gedämpft hörte sie eine Stimme, die ihren Namen rief. Jemand tätschelte ihre Wangen. Als ihre Augen sich an das Licht gewöhnt hatten, sah sie Aidan, der sich mit besorgter Miene über sie beugte.

  


  
    „Amber, das war nur ein schlechter Traum. Wach auf.“ Er nahm sie in die Arme und wiegte sie wie ein Kind.


    „Was ist denn los?“, stammelte sie verwirrt. Amber war wütend darüber, aus diesem Traum gerissen worden zu sein.


    „Du hast im Schlaf gestöhnt und geschrien.“


    Aidans Stimme klang weit entfernt. Sie wollte in den Traum zurückkehren, zu Revenant. Amber schloss die Augen. „Hm“, antwortete sie, und schlief wieder ein.
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    In der Nacht wachte Aidan auf, weil Amber sich hin und her warf. Er knipste die Nachttischlampe an. Sie hatte die Bettdecke weggeschoben. Eine Gänsehaut breitete sich über ihren nackten Körper aus. Im Licht lag sie jetzt ruhig da. Er legte seine Hand auf ihre Stirn, um zu prüfen, ob sie Fieber hatte. Aber ihre Haut war kühl. Sorgsam deckte er sie zu. Irgendetwas stimmte nicht mit ihr. Er konnte es sich nicht erklären, aber er hatte es deutlich im Gefühl. Vielleicht lag es aber auch an seinen überreizten Nerven. Nach einer Weile machte er das Licht aus und schlief wieder ein.

  


  
    

  


  
    Als Aidan am nächsten Morgen in den kleinen Shop nach Gealach fuhr, um das Nötigste einzukaufen, war ihm, als würden alle Leute über ihn tuscheln. Mit einem Gefühl des Unbehagens betrat er den Shop, der ein beliebter Treffpunkt für Klatsch und Tratsch war. Am liebsten hätte er auf dem Absatz kehrt gemacht. Zu seiner Erleichterung waren die Kunden hier in ein Gespräch vertieft, und schenkten seiner Gegenwart keinerlei Beachtung.

  


  
    Die Nachricht vom Tod des Vaters hatte sich wie ein Lauffeuer ausgebreitet. Aufgeregt diskutierten alle das Gerücht um den streunenden, menschenfressenden Wolf. Aidan ging an ihnen vorbei und schnappte sich Kaffee, Milch und die Tageszeitung. Er hoffte, den Laden schnell und ohne unnötigen Aufenthalt wieder zu verlassen.


    „Die McCarthys sind losgezogen, um die Bestie auf eigene Faust zu suchen. Außer unserem Bestatter, dem armen Wallace McDuff, Gott sei seiner Seele gnädig, gibt es noch mehr Tote! Und Erin Blair, die Mutter der verrückten Sally, gilt als vermisst. Alle gehörten zu dem verfluchten Druidenorden, das ist sicher wie das Amen in der Kirche. Weil sie diese Kutten trugen, als man sie fand. Furchtbar zugerichtet, von der Bestie zerfleischt“, sagte ein beleibter Mann mit Stoppelbart zu einem Dürren, der sich am Ladentresen eine Tüte Zucker unter den Arm klemmte und sich dann bekreuzigte.


    „Die Ermittlungen der Polizei laufen auf Hochtouren. Rod, die werden die Täter schon finden“, antwortete der Dürre gelassen und schob dem Verkäufer das Geld über den Tresen.


    „Hoffentlich. Was ist, wenn die Legenden wahr sind, und William Macfarlane doch zurückkehrt?“ Der Stoppelbärtige wischte mit der Hand den Schweiß aus seinem geröteten Gesicht.


    Aidan zuckte beim Nennen seines Familiennamens zusammen. Wenn die wüssten, wie nah sie der Wahrheit waren. Ein Schauer rann seinen Rücken hinunter wie ein Schwall eiskalten Wassers.


    Der Dürre lachte auf. „Hört mal alle her, unser Rodney glaubt an Märchen! Ausgemachter Blödsinn. Dir ist wohl ne Latte beim Dachdecken auf den Kopf geknallt, alter Junge?“


    Rodney sah sich unsicher um, als alle ins Gelächter des Dürren einstimmten. Dann zuckte er mit den Schultern. „Es könnte doch sein …“


    Aidan hätte die anderen für ihr albernes Verhalten schütteln können, doch er schwieg, reichte dem Verkäufer ein paar Pfund für den Einkauf und eilte aus dem Laden.


    Nachdenklich fuhr Aidan zu Hermits Haus. Sonnenschein und wolkenloser Himmel ließen die Geschehnisse irreal erscheinen. Aber der tote Vater in der Gerichtsmedizin entsprang keinem Trugbild. Dumpf schlug Aidans Herz in der Brust, als er an Hermits Tür pochte. Seine Hoffnung, den Alten anzutreffen, wurde erneut zerschlagen. Nicht auszudenken, wenn ihm etwas zugestoßen war. Oder sollte Hermit angesichts der Gefahr das Weite gesucht haben? Verdammt, er hätte jetzt jemanden zum Reden gebraucht, jemand, der seine Sorge um Amber verstand, und Rat wusste. Eine Weile saß Aidan in seinem Auto und wartete. Als Hermit nicht nach Hause kam, fuhr er zum Schloss zurück. Es war bereits Mittag und Amber schlief noch immer, sehr ungewöhnlich für eine Frühaufsteherin wie sie. Der Kaffee, den er am Morgen für sie gebrüht hatte, stand noch immer unberührt in der Thermoskanne auf dem Küchentisch. Er ging hinüber zu ihrem Zimmer.


    „Hey Schatz, willst du gar nicht aufstehen heute?“ Er küsste sie liebevoll auf die Schläfe.


    „Ich fühl mich hundeelend“, antwortete sie in die Kissen. „Mein Arm schmerzt höllisch und überhaupt spüre ich jeden Körperteil, als hätte mich jemand verprügelt.“


    „Oh, das gefällt mir aber gar nicht. Ich dachte eigentlich, wir wollten gemeinsam nach Hermit suchen, aber wenn es dir nicht gut geht …“ Amber wirkte lethargisch. War sie krank? „Ich werde einen Arzt rufen“, sagte er bestimmt.


    „Nein!“, rief sie, drehte sich um und hielt ihn am Arm fest. „Ich will keinen Arzt. So schlecht geht es mir auch nicht. Ich brauche nur ein wenig Ruhe.“ Bittend sah sie zu ihm auf.


    „Okay, aber wenn es dir schlechter geht, sag mir Bescheid. Soll ich vielleicht deine Mutter anrufen?“


    „Nein, bitte nicht. Sie braucht Abstand, bis zu Dads Beisetzung. Ich komme allein klar. Außerdem seid ihr noch da, Kevin und du.“


    Aidan gab sich zunächst mit ihrer Antwort zufrieden, wenngleich er sich Sorgen machte. Lange würde er sich das nicht mit ansehen.


    

  


  
    Als Amber am nächsten Tag wieder nicht aufstehen wollte, lagen Aidans Nerven blank. Er war selbst todmüde, hatte in der Nacht kaum ein Auge zugetan, weil Amber schlafgewandelt war. Im dünnen Nachthemd war sie durch den Wehrgang zum ehemaligen Folterturm gegangen. Aidan war ihr gefolgt, hatte sie zurück ins Bett getragen und die Tür hinter ihnen abgeschlossen. Sie trommelte mit ihren Fäusten gegen seine Brust.

  


  
    „Lass mich, ich muss zu ihm.“


    Aidan schüttelte sie grob. Erst da erwachte sie aus dem Schlaf. Sie klammerte sich zitternd an ihn. Dann war zwischen ihnen aufs Neue die Leidenschaft entfacht. Ungestüm, wie ein brodelnder Vulkan erwiderte sie seine Zärtlichkeit, was ihm mächtig eingeheizt hatte. Aber irgendetwas war anders zwischen ihnen gewesen, als dachte sie an einen anderen. Der Gedanke war unerträglich.


    Bis zum Morgengrauen wälzte er sich im Bett herum, und fühlte sich mit den ersten Sonnenstrahlen wie gerädert. Ruckartig fuhr er in die Höhe, als sein Blick auf den digitalen Kalender fiel, der über Ambers Bett hing. Heute war Mittwoch. Er musste in die Uni, eine wichtige Besprechung des Kollegiums war anberaumt worden. Außerdem hatte er einen Termin mit dem Beerdigungsinstitut in Inverness, und er wollte intensiver nach Hermit suchen. Er drehte sich zu Amber, die tief schlief. Sanft strich er ihr eine widerspenstige Haarsträhne aus dem Gesicht. Sie war so anders als Moira, die immer im Mittelpunkt stehen wollte, weshalb er sich bis zu ihrem Verschwinden mit ihr gestritten hatte. Anfänglich glaubte er noch an eine Versöhnung, bis ihre Beziehung zu Connor seine Hoffnung zerstört hatte. Aidan verspürte wieder die Wut im Bauch. Gerade Connor, dieser einfältige Neffe Cecilias, ein Muskelprotz mit angeklatschtem Haar und wenig Hirn. Moiras Betrug hatte ihn verletzt. Zum Glück war es Schnee von gestern. Sollte sie doch mit diesem Connor glücklich werden. Zum ersten Mal konnte er an Moira denken, ohne den gewohnten Stich im Herzen zu spüren. Mit Amber hatte sich alles verändert. Die Sonne schien seitdem heller, und er freute sich auf jeden gemeinsamen Tag. Mit ihr könnte er alles ertragen, alles überstehen, selbst einen Kampf gegen die Welt der Finsternis.


    Amber seufzte und räkelte sich. Aidan hauchte ihr einen Kuss auf die Stirn, hinter der so viel Leidenschaft schlummerte. Die vergangene Nacht war sinnlich und berauschend gewesen. Die Erinnerung daran erregte ihn aufs Neue. Sie sah fantastisch aus, wie sie so nackt neben ihm lag, mit den kleinen, festen Brüsten, die sich bei jedem Atemzug hoben und senkten. Sein Blick glitt weiter über ihren wohlgeformten Körper. Er konnte sich nicht daran sattsehen. Erneut wurde er hart. Er begehrte sie, nein, er war regelrecht verrückt nach ihr. Nicht nur körperlich. Er liebte ihr Lachen ebenso wie die Traurigkeit in ihren Augen. Seine Hand glitt über ihre weiche Haut, folgte jeder Kontur. Es fühlte sich so gut an. Als er sie auf die Schulter küssen wollte, verharrte er plötzlich. Sein Blick fiel auf einen schwarzen Fleck an ihrem Oberarm, den er vorher noch nie gesehen hatte. Er glich einem Brandzeichen, war kreisrund und die Haut darüber bildete eine Wulst. Etwas Ähnliches hatte er schon einmal gesehen, doch ihm fiel nicht ein wo oder bei wem.


    Aidan schwang die Beine aus dem Bett. Dann weckte er Amber, die sich auf die andere Seite rollte. „Hey, Amber. Heute ist Mittwoch. Genug gefaulenzt. Ich muss nach Inverness, die Beerdigung meines Vaters regeln, und an einer wichtigen Konferenz in der Uni teilnehmen.“ Er gab ihr einen Klaps aufs nackte Hinterteil.


    Sofort wirbelte sie herum. „Du willst was tun? Nach allem, was geschehen ist?“


    „Ja, das ist mir wichtig. Willst du mich nicht begleiten? Hast du nicht heute eine Prüfung?“


    „Nein, heute nicht. Ich muss später Hermit suchen.“


    „Ich war gestern bei ihm, aber er war nicht da. Das macht er manchmal. Es gibt Tage, da verkriecht er sich irgendwo, um dieser Welt zu entfliehen, und taucht dann plötzlich wieder auf. Wir sollten abwarten, bis er von selbst zurückkehrt.“


    „Dann warten wir eben.“ Amber vergrub ihr Gesicht in den Kissen.


    „Amber, bitte …“


    „Ich kann nirgendwo hingehen. Ich brauche Zeit, um nachzudenken. Dads Tod und die Morde … das stecke ich nicht einfach so weg“, erklang es dumpf aus dem Kissen.


    „Das verstehe ich. Aber ich brauche die Ablenkung, den Anschein einer normalen Realität.“

  


  
    „Aidan, bleib hier und wir verbringen den ganzen Tag miteinander.“ Amber drehte sich zu ihm um und schlang die Arme um seinen Hals. Dann lächelte sie ihn verführerisch an.

  


  
    „Wir können uns hier nicht auf ewig vergraben.“


    „Ein Ewig wird es nicht geben“, antwortete sie, und ihr Lächeln verschwand, als hätte eine Hand es weggewischt. „Vielleicht war diese Nacht unsere letzte? Vielleicht war es auch die letzte Nacht für Gealach?“


    „Weshalb bist du dann gestern nicht mitgekommen?“, fragte er.


    „Meine Güte, weil es mir beschissen ging“, fuhr sie ihn an.


    Aidan zuckte zusammen. In diesem Ton hatte er sie noch nie reden hören. „Entschuldige“, sagte er, um sie zu beschwichtigen, als er in ihre aufgebrachte Miene sah. Es dauerte einen Moment, bis sie sich wieder entspannte. „Bitte steh jetzt auf. Ich gehe rüber in meine Wohnung und packe meine Sachen zusammen.“


    Trotzig schob sie das Kinn vor. „Ich werde nicht gehen und damit basta.“ Amber zog die Bettdecke über den Kopf.


    „Wie du meinst. Du weißt ja, wo du mich findest.“ Dieses Verhalten war untypisch für Amber. Trotz war eine Eigenschaft, die nicht zu ihr passte. Irgendetwas stimmte nicht mit ihr. Sie war wie ausgewechselt. Verdammt, er musste Hermit finden.
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    Als Aidan gegangen war, zog Amber die Bettdecke wieder vom Kopf. Sie wollte nicht in die Uni. Sie wollte nirgendwo hin. Die Gegenwart von anderen konnte sie nur schwer ertragen. Außerdem hoffte sie, wieder einzuschlafen, und zu träumen.

  


  
    Komm zu mir, Amber.


    Die Stimme wurde fordernder und verursachte Kopfschmerzen. Amber rollte sich auf den Bauch und hoffte auf den ersehnten Schlaf. Der Fleck an ihrem Arm begann wieder zu schmerzen und raubte ihr die Ruhe. Wenn das so weiter ging, müsste sie wirklich einen Arzt aufsuchen. Sie warf sich ihr Nachthemd über, stand auf, um den Arm mit Eis zu kühlen. Im Flur traf sie auf Kevin, der in seine Schuhe schlüpfte.


    „Wo willst du hin?“, fragte Amber verwundert.


    „Zur Schule.“


    „Nach allem, was vorgefallen ist, willst du in die Schule? Willst du nicht mit mir zusammen Hermit suchen?“


    „Doch, schon, aber, ich dachte, der ist weg“, druckste er rum, und starrte auf seine Zehenspitzen.


    Amber sog scharf die Luft ein, eine heftige Erwiderung parat.


    „Mann, ich muss hin. Die letzten Stunden hab ich geschwänzt“, brach es aus Kevin hervor.


    „Eine Arbeit ist dir also wichtiger als das Schicksal von Gealach, wichtiger als unser Schicksal?“ Amber stemmte die Hände in die Hüften. Sein Verhalten war unsensibel und gegenüber Dad respektlos. Er konnte doch nicht einfach so tun, als wäre nie etwas geschehen.


    „Ja, nein, ja. Ach, du hast mir gar nichts zu sagen, Amber. Du bist nicht Mom!“


    Amber prallte zurück, als hätte er sie geschlagen. Sie presste die Lippen aufeinander, drehte sich um und lief zu ihrem Zimmer.


    Kevin lief hinter ihr her. „Wir können doch nachher zu Hermit. Ich wollte wissen, was die Leute so über den Tod Gordon Macfarlanes und reden.“


    Amber wirbelte wütend herum. „Was interessieren dich plötzlich die Leute? Dir ist doch sonst alles egal.“


    Kevin zuckte zusammen. Amber baute sich drohend vor ihm auf. Sie musste an sich halten, um ihrem Bruder nicht eine Ohrfeige zu verpassen. Anscheinend empfand er Bruder keinen Schmerz mehr über den Verlust des Vaters, sondern lebte wieder im Alltag. Wie hartherzig. Das war ihr nicht möglich, denn die Trauer um Dad demotivierte sie.


    „Ich gehe jetzt, Amber“, sagte Kevin mit fester Stimme, und drängte sich an ihr vorbei.


    Wütend sah Amber Aidan und Kevin hinterher, als der Rover den Parkplatz verließ. Rastlos wanderte sie im Raum auf und ab, einen Eisbeutel gegen den Arm gepresst. Schließlich schlüpfte sie unter die Dusche, zog sich an, und verließ wie in Trance mit einer Scheibe Toast das Schloss.


    Sie steuerte ihren Mini auf die kleine Landstraße, die zu Hermits Haus führte. Nach wenigen Minuten stand sie vor seiner Tür und klopfte. Zu ihrer Enttäuschung war der Alte immer noch nicht zu Hause. Sie stieg in den Wagen und beschloss, ebenfalls zur Universität zu fahren.


    Der Jackenstoff auf dem Fleck scheuerte und verstärkte das Brennen.


    Langsam folgte sie der Straße nach Inverness. Je mehr sie sich von Gealach entfernte, desto befreiter fühlte sie sich. Die Stimme war verklungen, und der Druck in ihrem Kopf ließ nach. Und als auch noch das Brennen am Arm endete, begann sie, sich auf die gewohnte Umgebung zu freuen.


    Als Amber ihren Mini verließ, sah sie Beth, die am Ausgang des Parkplatzes auf sie wartete. Die hatte ihr gerade noch gefehlt. Sicher würde sie nach allen Details über Vaters Tod und dem des Schlossherrn fragen. Und anschließend folgte dann der gewohnte Redefluss, der Beths gesamte Weisheiten beinhaltete.


    „Hey, alles klar, Amber? Tut mir leid, wegen deines Vaters und so“, sagte Beth voller Mitgefühl und trat unsicher von einem Fuß auf den anderen.


    „Ja, danke, Beth“, antwortete Amber, und schritt zielstrebig auf das Eingangsportal der Uni zu, um sie schnell loszuwerden. Aber sie ließ sich nicht so ohne Weiteres abschütteln.


    „Man erzählt sich ja so allerhand …“, plapperte Beth.


    „Ach, ja, was denn?“ Amber wollte eigentlich gar nicht wissen, worüber getratscht wurde, aber sie kannte Beth nur zu gut, dass diese sich nicht davon abhalten ließe, den neuesten Klatsch zu verbreiten.


    „Na, das mit dem Wolf, der Menschen anfällt und sie frisst.“


    Es war eine Fehlentscheidung gewesen, herzukommen. Amber stöhnte innerlich auf. Sie verspürte große Lust diesem Klatschmaul Beth eine Lektion zu erteilen. Amber blieb vor dem Eingang stehen und drehte sich zu Beth, die fast mit ihr zusammengeprallt wäre.


    „Warst du dabei? Hast du es gesehen?“


    „Nein …“, stotterte Beth, und schniefte. Ihre Nase lief, von der kalten Luft.


    „Wer hat gesagt, dass es ein Wolf war?“


    „Alle sagen das.“


    Genau diese Antwort hatte Amber erwartet. „Hat ihn jemand gesehen?“


    Beth zuckte mit den Achseln.


    „Und wenn es etwas anderes gewesen ist?“


    „Etwas anderes? Was denn?“ Beth riss vor Erstaunen die Augen weit auf, voller Vorfreude auf eine mögliche Sensation.


    Amber lächelte. „Vielleicht stimmen die Legenden um William Macfarlane, der zurückgekehrt ist, um Rache zu nehmen.“


    Beth wich einen Schritt zurück, was Amber zufrieden zur Kenntnis nahm. Der Name William Macfarlane beeindruckte die Menschen in Gealach selbst noch nach Hunderten von Jahren.


    „Du meinst … du meinst, er …“, flüsterte Beth.


    „Er ist zurückgekommen, um an den Nachfahren der Schuldigen Vergeltung zu üben. Er wird nicht eher ruhen, bis er alle getötet hat. Dann trinkt er das Blut seiner Feinde.“


    Amber legte Theatralik in ihre Worte und unterstrich die Sätze mit Gesten, so wie sie es im Schauspielunterricht gelernt hatte. Das blieb bei Beth nicht ohne Wirkung, denn sie erblasste und wich erneut zurück. Zum ersten Mal hatte es ihr die Sprache verschlagen.


    „Ich würde es vermeiden, in den Nächten nach draußen zu gehen“, fügte Amber flüsternd hinzu. Dann drehte sie sich um und ließ Beth stehen.


    Gut gemacht, sagte die Stimme in ihr.


    In der Aula war es kühl und still, was Amber als angenehm empfand. Hinter ihrer Stirn flammte der Schmerz erneut auf. Sie fühlte sich, als hätte sie einen Kater.


    Was war nur in sie gefahren, dass sie sich derart bösartig Beth gegenüber verhielt? Dabei hatte sie deutlich deren Angst gespürt, als sie William Macfarlane erwähnte. Amber zwang sich, tief ein- und auszuatmen. Es war nicht richtig gewesen, Beth so in die Enge zu treiben. Ein heftiger Schmerz im Arm ließ Amber zusammenzucken. Ihr Blut schoss heiß durch die Adern und sammelte sich an der Stelle, wo sich der schwarze Fleck befand. Ihr Herz begann wie verrückt zu rasen. Gleichzeitig begann sich alles um sie zu drehen. Ihre Hände suchten nach Halt und umklammerten rechtzeitig die Heizungsrohre. Sie legte ihre kalte Hand gegen die Stirn.


    „Entspanne dich“, sagte sie mehrmals vor sich hin. Es half. Langsam sammelte sie sich wieder. Du hast dich nicht unter Kontrolle, Amber Stern. Reiß dich zusammen. Diese Stimme in dir lässt dich Dinge tun, die du eigentlich nicht willst.


    Eilige Schritte erklangen auf der Treppe neben ihr.


    „Amber? Du bist ja doch gekommen!“ Aidan stand lächelnd vor ihr.


    „Du bist ja ganz bleich. Komm setz dich.“ Er umfasste ihren Ellbogen und wollte sie zu einer der Bänke ziehen, die in der Nähe der Treppe standen.


    Doch ehe er sie dorthin führen konnte, sank sie an seine Brust. Sie fühlte sich ausgelaugt, und in ihrem Kopf wirbelten die Eindrücke der letzten Tage durcheinander.


    „Ich fahre dich jetzt besser nach Hause. Da kannst du dich ausruhen.“


    Sie nickte schwach. Fürsorglich legte er ihr den Arm um die Schultern. Mit wackeligen Knien ging sie langsam neben ihm her.


    Komm zu mir zurück, komm zu mir zurück.


    Da war wieder diese Stimme, die verlockend klang. Alles in ihr verspürte nur den Wunsch, ihr nahe zu sein.


    „Ja, ich komme zurück“, flüsterte sie.
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    Amber legte den Telefonhörer auf. Zum Glück ging es Mom bei Tante Georgia gut, und sie befand sich vorerst in Sicherheit. Aber für wie lange, wenn es nicht gelang, das Schattentor zu schließen und Revenant in seine Welt zu verbannen?

  


  
    Als Amber das Telefonbuch zuklappte, begann sich alles um sie zu drehen. Das Schwindelgefühl vom Morgen in der Universität kehrte zurück, noch stärker als zuvor. Vor ihren Augen zuckten grelle Blitze und verwischten jegliche Konturen zu einer grauen Wand. Ihre Augen tränten. Sie versuchte, den wässrigen Film wegzublinzeln. Vergeblich. Blind stützte sie sich mit den Händen auf die Kommode. Der Schmerz in ihrem Arm schien sich durch ihre Adern zu fressen. Ihre Knie gaben nach, weil sie glaubte, auf einer rotierenden Platte zu stehen. Ihre schweißnassen Hände glitten von der Kommode ab. Verzweifelt versuchte sie, Halt zu finden. Dann stürzte sie zu Boden. Einen Moment lang blieb sie benommen liegen.


    Da war sie wieder die Stimme, die in ihrem Kopf echote.


    Amber hielt sich die Ohren zu, doch die Stimme ließ sich nicht aus ihrem Kopf vertreiben. Bilder entstanden vor ihren Augen, von einer Landschaft in ewiger Dunkelheit, von Kreaturen, die sich gierig auf ihre Opfer stürzten, um sich von deren Blut, Fleisch und Seelen zu ernähren. Das Bild wechselte zu einer paradiesischen Landschaft. Inmitten eines blütenreichen Gartens stand er, mit einem Lächeln auf den Lippen. Sein blondes Haar fiel ihm auf die Schultern. Er trug über einem Leinenkittel einen Brat, eine Art Tunika, von einer kunstvollen Fibel zusammengehalten. Eine faszinierende Aura ging von ihm aus, wie in ihren Träumen. Er bedeutete ihr mit einem Wink, ihm zu folgen.


    „Clava Cairn, Clava Cairn …“, flüsterte er.


    „Lass mich endlich in Ruhe“, presste Amber zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Doch es klang halbherzig. Die Stimme schwoll an, genau so, wie ihre Sehnsucht wuchs, ihm zu folgen. Ihr Herz raste, ihr Blutdruck stieg ins Unermessliche, dass sie befürchtete, an Herzversagen zu sterben.


    Erst als sie dachte, es nicht mehr aushalten zu können, hörte es plötzlich auf. Allmählich beruhigte sich auch ihr Puls. Dann sah sie deutlich den Steinkreis vor sich, ein Ort der Ruhe und Geborgenheit. Sie musste nach Clava Cairn. Dort wurde sie erwartet. Aber sie fühlte sich schwach, nur der Schmerz in ihrem Arm hatte nachgelassen. Sie kniete sich auf den Boden und rang nach Luft.


    „Ich muss nach Clava Cairn“, sagte sie laut. Ihre Stimme klang fremd und heiser. „Ich muss nach Clava Cairn“, stammelte sie immer wieder vor sich hin.


    Wie in Trance erhob sie sich und lief durch den Flur bis zur Tür.


    

  


  
    Sie ignorierte die Kälte, die durch das Sweatshirt drang, genau so wie die einbrechende Dämmerung. Er wartete auf sie, oben am Steinkreis. Sie konnte seine Nähe fühlen, die eisige Kälte, die ihn umgab. Ihre Zähne klapperten im Rhythmus der Schritte, als sie den Schlosspark verließ, und den Weg zum Wald entlang rannte.

  


  
    „Ich komme!“, rief sie. Sie stolperte und schürfte sich die Hände an einem Baumstamm auf. Für einen Moment blieb sie stehen, und betrachtete im Dämmerlicht ihre blutigen Handflächen, die fürchterlich brannten. Aber der Drang, der Stimme zu folgen, war stärker als der Schmerz in ihren Händen. Er hatte sie gerufen, das zählte.


    Komm zu mir.


    „Ja, ich muss weiter“, flüsterte sie, wischte das Blut an der Jeans ab und rannte weiter.


    Die rasch voranschreitende Dunkelheit erschwerte die Sicht beim Aufstieg zum Steinkreis. Aber der Zwang zum Clava Cairn zu gelangen, überwog alles. Sie lief weiter voran, kaum den Weg vor Augen, bis sie gegen einen Baum prallte. Das ernüchterte sie. Die Stimme verstummte, und der Nebel in ihrem Kopf löste sich auf. Sie rieb sich die Stirn und drehte sich im Kreis. Wo war sie nur? Was suchte sie hier in der Dunkelheit? War sie von allen guten Geistern verlassen, in der Finsternis herumzulaufen, bei der drohenden Gefahr durch Revenant und sein Gefolge?


    Hinter ihren Schläfen verebbte der Druck. Zurück blieb ein Kater, wie nach einem Alkoholrausch. Außerdem war ihr erbärmlich kalt. Erschrocken stellte sie fest, keine Jacke zu tragen. Wie konnte sie nur so leichtsinnig sein? Sie musste jetzt ruhig überlegen, wie sie hierher gekommen war. Und vor allem, was sie hier wollte. Aber die vergangenen Momente schienen aus ihrem Gedächtnis gelöscht zu sein. Nur an das Telefonat mit ihrer Mutter konnte sie sich erinnern. Fröstelnd schlang sie die Arme um ihren Körper.


    Sie musste zurück zum Schloss. Bestimmt warteten Aidan und Kevin auf sie und machten sich Sorgen. Welcher Teufel hatte sie nur geritten, zum Clava Cairn zu laufen? Ihr Verstand musste völlig ausgeschaltet gewesen sein. Sie dachte an den Morgen und die Begegnung mit Beth, weswegen sie ein schlechtes Gewissen plagte. So hätte sie niemals zu Beth sein dürfen. Sie kannte sich selbst nicht mehr. Irgendetwas schien sich in ihren Geist einzuschleichen, und veranlasste sie, Dinge zu tun, die sie nicht wollte. Selbstvorwürfe brachten sie in dieser Lage aber auch nicht weiter.


    Dicke Wolken verbargen Mond und Sternenhimmel. Sie konnte in der Dunkelheit kaum Umrisse erkennen. Sie versuchte, einen Anhaltspunkt zu finden, wie sie nach Hause gelangen konnte. Sie musste den Weg finden, der Steinkreis und Schloss verband. Wenn ihr doch nur nicht so kalt wäre. In ihrem Hals begann es zu kratzen. Ihrem Bauchgefühl folgend, wählte sie eine Richtung.


    Noch befand sie sich auf dem weichen Waldboden, doch ein Stück weiter, spürte sie durch die dünnen Sohlen ihrer Joggingschuhe einen steinigen Untergrund. Erleichtert darüber, den Weg gefunden zu haben, wäre sie fast in Tränen ausgebrochen. Jetzt galt es nur noch, die richtige Richtung einzuschlagen. Das erwies sich als das schwerste Unterfangen, weil sie nicht wusste, für welche Richtung sie sich entscheiden sollte, und lange Umwege vermeiden wollte. Sie fror nicht nur entsetzlich, sondern Hunger, Durst und ein anderes Bedürfnis klagten ihr Recht ein. Außerdem begleitete sie die Angst, einem Vampir oder Werwolf zu begegnen.


    „Ganz ruhig, Amber“, sagte sie, und schloss die Augen. „Ganz ruhig überlegen. Vertrau deinem Gefühl.“ Als sie ihre eigene Stimme hörte, entspannte sie sich ein wenig.


    „Da lang“, entschied sie, und marschierte den Weg nach rechts. Irgendwann müsste er fallen oder ansteigen. Dann wusste sie mit Bestimmtheit, ob sie sich richtig entschieden hatte.

  


  
    Es dauerte eine Ewigkeit, bis sie bemerkte, dass der Weg nach oben führte.


    In diesem Moment hätte Amber vor Wut und Enttäuschung heulen können. Doch es tröstete zu wissen, nun die richtige Richtung zum Schloss zu kennen.


    Sie machte auf dem Absatz kehrt und rannte den Weg hinab. Ihre Zehen waren eiskalt und taub.


    Als sie einen Schrei hörte, stoppte sie. Hatte Revenant oder einer seiner Vasallen ein Opfer gefunden? Angst kroch ihren Nacken hoch, ihr Herz raste wie ein Trommelwirbel. Vielleicht entsprang der Schrei ihrer puren Einbildung, wie die Stimme. Es war zu kalt, um stehen zu bleiben, also rannte sie weiter. Doch dann hörte sie ihn erneut. Die Stimme gehörte eindeutig einer Frau und kam ihr bekannt vor.


    Sally! Heiß durchzuckte es Amber. War Sally etwa Revenant in die Arme gelaufen? Oder gar wie sie selbst im Morast versunken? Ambers Gedanken überschlugen sich. Ihre Hilfsbereitschaft gebot ihr nach Sally zu suchen, aber auf der anderen Seite beherrschte sie die Furcht, denn die grausamen Bilder von Revenants Massaker standen vor ihren Augen.


    Fieberhaft rang sie mit einer Entscheidung. Die Schreie klangen immer verzweifelter und ganz aus der Nähe. Der Wille zu helfen, besiegte die Angst. Sie selbst hatte im Moor um Hilfe geschrien und gehofft, jemand möge sie hören. Wenn diese Dunkelheit nicht wäre! Sie musste umkehren, denn die Schreie kamen aus der Richtung des Steinkreises. Irgendwie würde es ihr schon gelingen, Sally trotz der Dunkelheit zu finden. Die Kälte kroch in ihre Glieder, aber Amber kehrte um. Sie malte sich aus, wie Revenants spitze Zähne sich in Sally Hals bohrten, um ihr Blut zu trinken.


    Als sie die erste Biegung hinter sich gelassen hatte, erkannte sie zwischen den Bäumen den rötlichen Schein eines Feuers.


    Die Schreie waren verklungen. Zwischen den Bäumen züngelten Flammen aus einem Stapel Äste, neben dem eine Gestalt lag. Sally. Außer ihr war niemand zu sehen. Dennoch suchten Ambers Augen die Umgebung ab. Erst als sie glaubte, mit Sally allein zu sein, wagte sie, weiter zu gehen.


    Sally lag nackt bis auf ihren Slip wie ein Embryo auf dem moosbedeckten Boden, neben ihr verstreut ihre Kleidung. Jeans, ein verschmutzter Daunenmantel, Stiefel und ein wollener Pullover. Die Arme um den Körper geschlungen, krümmte sie sich und begann, wie eine Gefolterte auf der Streckbank, zu schreien. Mit wenigen Schritten war sie bei Sally und kniete sich neben sie. Trotz der Kälte glänzte ihr Körper vom Schweiß. Stattdessen knirschte Sally mit den Zähnen und hechelte, während sie die Augen verdrehte und, nur das Weiß darin zu sehen war. Mit verzerrter Miene begann sie leise zu wimmern. Das Abbild des Jammers berührte Amber tief. Seltsamerweise spürte sie bei Sally keine Furcht. Sie tätschelte deren Wange.


    „Sally? Erkennst du mich? Ich bin es, Amber. Alles wird gut. Ich helfe dir.“ Sie griff nach dem Mantel und wickelte Sally darin ein, die nicht ansprechbar war und nur geradeaus starrte.


    Sanft strich sie Sally das feuchte Haar aus der Stirn. Sally glühte wie im Fieber. Ihr Körper bebte und zitterte. In diesem Moment wünschte sie sich ein Handy herbei. Auch sie fror entsetzlich, vor allem jetzt, wo sie ruhig neben Sally kniete. Deshalb griff sie nach Sallys Pullover und streifte ihn über. Dann zog sie Sally näher ans Feuer, legte sich dicht neben sie, um sich gegenseitig zu wärmen. Im Schein des Feuers suchte sie Sallys Hals nach Bisswunden ab. Erleichtert atmete Amber auf, weil diese nicht den Vampiren in die Hände gefallen war.


    Es dauerte eine Weile, bis das Zittern aufhörte, und Sallys Atemzüge gleichmäßig wurden. Das Feuer wärmte Ambers Rücken. Immer wieder strich sie Sally übers Haar. Über ihnen riss die dicke Wolkendecke auf und gab die silberne Mondsichel frei.


    Erst jetzt wurde Amber sich der grotesken Situation bewusst. Da schlug Sally die Augen auf, die sich gleich darauf vor Entsetzen weiteten. Sie stieß Amber grob von sich und robbte zurück.


    „Was willst du hier? Geh fort!“, rief sie und keuchte. Mit den Händen zog sie den Mantel enger um ihren Körper.


    Amber ignorierte die abwehrende Reaktion. „Ich habe deine Schreie gehört und dich gefunden. Hier, zieh dich an, sonst holst du dir noch den Tod.“ Amber zog den Pullover aus und reichte ihn ihr.


    „Verschwinde endlich!“, keifte Sally, und riss den Pullover aus ihren Händen.


    „Warum so feindselig? Wenn ich dich nicht gefunden …“


    „Du weißt ja nicht, womit du es zu tun hast“, schnitt sie Amber das Wort ab.


    „Wie meinst du das?“


    Doch anstatt einer Antwort warf Sally den Kopf in den Nacken und jaulte auf. Dann warf sie den Mantel ab und breitete die Arme aus. Wie gelähmt beobachtete Amber Sallys Gesten. Als Sally den Kopf drehte, schimmerten ihre Augen rot. Ihr Gesicht verzerrte sich zu einer Angst einflößenden Fratze. Sally streckte die Arme nach vorn, sodass Amber aus nächster Nähe beobachten konnte, wie dichtes, graues Haar in Bruchteilen von Sekunden aus ihrer Haut spross. Im Nu überzog ein dichtes Fell die Stellen, wo zuvor noch rosa Haut schimmerte.


    „Sieh her, was man aus mir gemacht hat!“


    Sally trommelte mit den Fäusten gegen ihren mit Fell überzogenen Brustkorb. Sie sprang auf und es schien, als wolle sie sich auf Amber stürzen. Amber ging langsam, ohne Sally aus den Augen zu lassen, rückwärts. Entsetzen packte sie, angesichts der drohenden Gefahr, die von Sally ausging.


    Dann sackte Sally in sich zusammen, und das graue Fell verschwand genau so schnell, wie es aus ihr gewachsen war. Keuchend kauerte sie auf dem Boden.


    Amber schlug die Hände vor den Mund. „Oh, mein Gott, Sally, wer hat dir das nur angetan?“


    Noch immer glühten Sallys Augen rot, als sie den Kopf hob. „Moira. Es war Moira“, antwortete sie mit ungewöhnlich tiefer Stimme.


    „Moira?“


    „Du bist ihr schon begegnet. Im Moor.“


    „Der Werwolf, der sich in die Frau verwandelt hat, war Moira?“


    Bevor Sally antwortete, bog sie erneut ihren zuckenden Körper nach hinten und schrie, dass es Amber durch Mark und Bein ging. Dann verstummte sie, und das Glühen in ihren Augen erlosch. Verzweiflung lag in Sallys Miene.


    „Ja, es war Moira. Und sie war es auch, die deinen Vater im Blutrausch getötet hat.“


    „Ich habe es gespürt. Aber warum?“


    „Es ist die Bestie in uns, die uns dazu treibt. Und wir sind machtlos, denn sie ist stark.“


    Die Puzzleteile fügten sich zu einem schrecklichen Bild zusammen.


    „Macfarlane hat sie zu ihm geführt, damit sie ihrem Killerinstinkt folgen kann. Er war es auch, der damals Moiras Übergang in die Schattenwelt verhindert hat. Es waren der Blutrausch und die Lust am Töten, das Los unseres Daseins. Danach hat Moira mich entdeckt und sich auf mich gestürzt. Jetzt gehöre ich zu ihnen.“


    „Oh, mein Gott …“ Amber legte die Hände an ihre brennenden Wangen.


    Sally jaulte erneut auf. „Du musst gehen, Amber. Jetzt! Ich bin eine Gefahr.“ Tränen liefen über ihr spitzes, bleiches Gesicht.


    „Ich lasse dich hier nicht allein.“


    „Du musst, sonst werde ich dich töten. Lauf, bevor es zu spät für dich ist. Die Verwandlung ist bald vollendet“, stieß sie hervor, während erneut das Fell auf ihren Armen wuchs. Wieder schüttelten Krämpfe Sallys Körper.


    Noch immer lief Amber nicht davon. Sally musste ihr noch eine Frage beantworten. „Wer ruft mich? Wenn es jemand weiß, dann du.“


    „Du bist eine Gezeichnete.“


    Sallys Mundwinkel zuckten, als Ambers Hand unwillkürlich nach dem Fleck auf ihrem Arm tastete. Amber versuchte krampfhaft, den dicken Kloß in ihrem Hals hinunterzuschlucken.


    „Revenants Stimme ist es, die dir gebietet, zu ihm zu kommen, denn du bist seine Auserwählte. Er begehrt dich.“ Sally lächelte diabolisch.


    Die Lustträume. „Nein, das kann nicht sein.“


    „Du trägst sein Mal auf dem Arm. Wann immer es ihn nach dir gelüstet, wird er dich rufen. Langsam wird er dich auf den Pfad der Finsternis führen, bis in das Reich der Schatten.“


    „Das wird ihm nicht gelingen.“


    Sally lachte auf. „Was glaubst du, wer du bist, dass du den Mächten der Hölle widerstehen kannst? Alle werden sich ihm unterordnen müssen, wenn Satan Gott vom Thron stürzt und die Herrschaft über Himmel und Hölle erlangt. Dann ist Revenant die rechte Hand des gefallenen Engels.“


    Über Ambers Körper zog sich eine Gänsehaut, und eine eisige Hand schien ihr Herz zu umklammern. „Es wird uns gelingen, Revenant und seine Vasallen in die Schattenwelt zurück zu verbannen.“ Amber wusste selbst nicht, woher sie in diesem Augenblick das Selbstbewusstsein nahm, und Sally mit fester Stimme antwortete.


    Sally sank auf die Knie und schrie. Ihr Gesicht wölbte sich nach vorn zu einer spitzen Schnauze. Reißzähne wuchsen aus dem Maul, wo einst ein menschlicher Mund gewesen war. Blitzartig überzog sich ihr Körper mit Fell. Die verwandelte Sally knurrte und fletschte die Zähne. Sie hatte sich fast in einen Werwolf verwandelt. Nur ihre Ohren und Hände zeugten noch von menschlichem Dasein.


    Amber sah, wie Sally sich duckte und zum Sprung ansetzte.


    Mit einem Hechtsprung verschwand Amber zwischen den Bäumen, rappelte sich auf, und rannte blind in wilder Panik davon.
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    Es dämmerte bereits, als Aidan das Beerdigungsinstitut in Inverness verließ. Nun lastete jegliche Verantwortung seines Erbes auf seinen Schultern. Vaters Wunsch, er möge sich um die Brennerei kümmern, war also doch in Erfüllung gegangen, selbst wenn er sich noch so sehr dagegen gesträubt hatte. Verdammtes Schicksal, das einen immer in eine Bahn warf, die man nicht wollte. Aidan ballte die Fäuste. Er wurde in eine Rolle gezwungen, die er hasste. Vorbei war es erstmal mit der Schauspielerei oder seiner Lehrtätigkeit. Trotz allem konnte er Vaters Erbe nicht so einfach beiseite werfen, als wäre nichts geschehen. Das würde er sich sein Leben lang vorwerfen. Bis zum Schluss hatte er die Hoffnung nicht aufgegeben, Vater möge noch eine lange Zeit leben und die Brennerei weiterführen, wenigstens so lange, bis er einen würdigen Nachfolger gefunden hatte. Nun war dieser auch tot.

  


  
    Aidan hatte nicht die geringste Ahnung vom Geschäft. Die Brennerei stünde bei seinen mangelnden Kenntnissen binnen kurzer Zeit vor dem Ruin. Das war so sicher wie das Amen in der Kirche. Also musste er jetzt nach einem Geschäftsführer suchen. Fähige Geschäftsführer wuchsen aber nicht auf Bäumen.


    Durch Vaters Tod war er endgültig an Gealach gebunden, Amber hingegen nicht. Sie konnte nach Abschluss des Colleges eigene Wege gehen. Der Gedanke, sie könnte von ihm fortgehen, erschreckte ihn bis ins Mark. Weshalb spielte er eigentlich Zukunftsvarianten durch, wenn über allem der Schatten der Finsternis schwebte? Vielleicht würde es tatsächlich kein Morgen mehr geben, so wie Amber gesagt hatte. Selbst wenn sie die Gefahr bannen könnten, würde sich vieles verändern. Er stieg in seinen Rover und fuhr nach Gealach Castle.


    Als er das heimatliche Schloss erreichte, war es dunkel. Aidan lief zum Westflügel und drückte den Klingelknopf. Kurz darauf ertönte der Summer. Die Tür öffnete sich. Gleich zwei Stufen auf einmal nehmend, eilte er die Treppe zur Wohnung hinauf. Aidans Lächeln erstarb, als er anstatt Amber vorzufinden, in die ernste Miene Kevins blickte, der im Türrahmen stand.


    „Hallo, Kevin. Stimmt was nicht?“, fragte er und spürte, wie sich sein Magen vor Sorge zusammenzog.


    „Mann, bin ich froh, dass du da bist. Ich mache mir voll Sorgen um Amber.“


    Aidans Herz begann zu rasen. „Was ist los? Wo ist sie?“


    „Am Nachmittag ist Amber einfach aus dem Schloss gerannt, ohne mir was zu sagen. Ihre Jacke hat sie auch nicht mitgenommen. Und das, wo sie sich mir gegenüber immer als Mutter aufspielt. Habe schon überall nach ihr gesucht, sie aber nicht gefunden. Ich weiß nicht, was ich noch machen soll. Mom habe ich vorhin auch schon angelogen, und ihr erzählt, Amber läge im Bett. Shit! Irgendwas stimmt nicht mit ihr.“


    Kevin vergrub die Hände in den Taschen seiner Jeans, die er so tief heruntergezogen hatte, dass der Schritt fast seine Kniekehlen berührte. Er fuhr sich mit der Hand durch sein von Gel feuchtglänzendes Haar.


    „Das Gefühl habe ich auch. Los, wir müssen sie suchen. Habt ihr Taschenlampen?“


    Kevin nickte und ging in die Abstellkammer, die gleich hinter der Tür lag, um mit einem halben Dutzend Taschenlampen in verschiedenen Größen zurückzukehren. Er streifte sich seine Jacke über und griff nach Ambers, die verwaist an der Garderobe hing. Dann folgte er Aidan die Treppe hinunter nach draußen.


    „Hast du Hermit gefunden?“, fragte er auf dem Weg nach unten.


    „Nein, es gab so viel wegen der Feuerbestattung meines Vaters zu regeln. Das hat mehr Zeit in Anspruch genommen, als ich dachte. Eigentlich wollte ich heute Abend noch mit Amber zu ihm fahren. Aber das hat sich dann wohl erledigt.“


    „In Gealach werden einige vermisst. Auf einer Farm ist eine ganze Schafsherde abgeschlachtet worden. Sie waren völlig blutleer.“


    „Ich weiß.“


    „Vielleicht werden es morgen noch mehr sein“, gab Kevin zu bedenken.


    „Ja, vielleicht. Deshalb müssen wir mit Hermit reden. Aber zuerst müssen wir Amber suchen.“


    „Denkst du, sie könnte in die Fänge Revenants geraten sein?“ Furcht lag in Kevins Stimme.


    Es schien Aidan, als habe der Junge ihm mit dieser Frage einen Fausthieb in die Magengrube versetzt. „Daran will ich lieber nicht denken, sonst werde ich noch wahnsinnig. Wir müssen einen kühlen Kopf bewahren, und auf unser Glück hoffen. Schnell, wir machen uns auf die Suche.“


    Amber war stark, das hatte sie bereits im Moor bewiesen. Sie würde überleben. Daran musste er fest glauben. Eiskalte Luft schlug ihnen entgegen, als Aidan die Tür öffnete. Seit dem Nachmittag, als er das Beerdigungsinstitut verlassen hatte, waren die Temperaturen stark gesunken. Es würde bald schneien.


    „Wo fangen wir an?“, fragte Kevin und knipste seine Lampe an.


    „Wir folgen dem Pfad zum Steinkreis“, entschied Aidan und ging voran.


    Er verspürte ein dunkles Gefühl, das er Kevin nicht gestand. Die Sorge, Amber könnte etwas zugestoßen sein, machte ihn rasend. Sein Hirn gaukelte ihm das Bild von einer übel zugerichteten Amber auf einer Totenbahre vor, ähnlich dem Anblick seines Vaters. Er durfte sich das nicht vorstellen. Amber lebte, es ging ihr gut. Sie mussten sie nur noch finden.


    Bei jedem Schatten, der sich bewegte, zuckte Kevin zusammen. Um von den Vampiren nicht entdeckt zu werden, schwiegen sie. Immer wieder richteten sie ihren Lichtkegel auf eine Stelle, an der sich etwas bewegt hatte, doch jedes Mal entpuppte es sich als ein davonlaufendes Tier, mal ein Hase, mal ein Moorhuhn oder eben nur ein Zweig, der im Wind schaukelte. Der Weg nach Clava Cairn wurde steiler, der Boden rutschiger.


    „Ich glaube nicht, dass sie hier hochgelaufen ist. Sie hatte ihre dünnen Turnschuhe an, die sie immer nur im Haus trägt“, meinte Kevin, und wollte umkehren.


    „Nein, lass uns noch ein Stück weitergehen. Irgendwas sagt mir, dass wir auf dem richtigen Weg sind. Ich kann es dir nicht erklären.“


    „Na gut, aber ich glaube, du irrst dich.“


    Die feuchte Kälte drang durch ihre Kleidung.


    „Da! Ich glaube, ich hab ihr lila Sweatshirt eben gesehen!“, rief Kevin aufgeregt.


    „Wo?“


    Sofort sprang Aidan an seine Seite und leuchtete in die gleiche Richtung. Zwischen den Zweigen des kahlen Gebüsches lag etwas auf dem Boden. Aber es entpuppte sich als eine lila Plastiktüte. Obwohl Aidans Hoffnung sank, klopfte er Kevin ermunternd auf die Schulter.


    „Lass uns weitersuchen. Wir werden sie bestimmt finden.“


    Kevin nickte. Dann folgten sie weiter dem Weg.


    Plötzlich hörten sie das Jaulen eines Wolfes, das sich ihnen näherte.


    „Hier entlang!“, rief Aidan und zog Kevin über eine Wiese auf ein Gebüsch zu.


    Kaum hatten sie sich dahinter verborgen, brach ein riesiger, grauer Wolf zwischen den Bäumen hervor, dessen Augen im Dunkeln rot glühten. Er blieb stehen und starrte in ihre Richtung. Aidan befürchtete, der Wolf könnte sie gewittert haben. Gebannt hielt er den Atem an. Doch dann rannte das Tier den Weg zum Steinkreis hoch, und Aidan atmete erleichtert auf. Er legte den Arm um den neben ihm zitternden Kevin.


    „Der Wolf ist weg. Wir müssen weiter“, flüsterte er.


    Aber Kevin schüttelte den Kopf, erhob sich und ging rückwärts. „Der Wolf kommt zurück und tötet uns. Wir werden Amber nicht finden. Die werden uns auch holen“, stammelte er.


    Aidan griff nach Kevins Arm. In den Augen des Jungen stand Panik. Er musste ihn beruhigen. „Hör zu, Kevin, wir werden es schaffen. Hab Vertrauen.“


    Kevin riss sich los, drehte sich um und wollte davonlaufen, als er über etwas am Boden Liegendes stürzte. Aidan hörte ein leises Stöhnen.


    „Es ist Amber!“, rief Kevin erregt.


    „Amber! Oh, mein Gott, sie ist es!“


    Ohnmächtig lag Amber bäuchlings auf dem feuchten Boden. Aidan zog sie hoch, und hielt sie in seinen Armen. Glücklich, sie lebend gefunden zu haben, küsste er sie auf Stirn und Mund und presste sie an sich. Ihre Haut war eiskalt, und sie zitterte. Ihre Lippen schimmerten bläulich im Schein der Taschenlampe. Aidan fühlte ihren Puls am Hals, der sehr schwach war.


    „Amber, was machst du nur für Sachen?“, flüsterte er. „Schnell, Kevin, gib mir die Jacke.“ Dann zog er ihr diese über und rieb ihren Körper warm. „Du nimmst die Taschenlampe und leuchtest uns voran. Ich trage Amber.“


    Der Weg bergab erwies sich als besonders heikel, denn mit der süßen in seinen Armen rutschte Aidan noch mehr. Immer wieder vergewisserte er sich, dass sie noch atmete und ihr Herz schlug.


    Als sie die Eingangstür zum Westflügel erreichten, erschraken sie über einen riesigen Schatten an der Wand. Waren sie Revenant in die Arme gelaufen? Eine Gestalt bog um die Ecke der Schlossmauer und näherte sich ihnen.


    „Hermit? Gott sei Dank! Ich dachte schon …“


    „Dass ein Vampir vor euch steht? Ist das nicht Amber? Weshalb trägst du sie?“


    „Später. Das ist eine lange Geschichte. Hilf mir.“


    Aidan ächzte, seine Schultern und Knie schmerzten, aber er hätte sie bis ans Ende der Welt getragen, wenn nötig. Nachdem Kevin die Tür aufgeschlossen hatte, trug Aidan Amber die Treppe hinauf.


    „Legt sie hierhin. Sie ist ganz durchgefroren. Wir müssen sie wärmen. Schnell, wir brauchen Decken. Kevin, mach Wasser für Wärmflaschen und Tee heiß“, erteilte Hermit Befehle, während er mit besorgter Miene Ambers Puls fühlte.


    Während Kevin in der Küche verschwand und den Wasserkessel füllte, suchte Aidan Decken zusammen. Mit einem Stapel Decken und Plaids auf dem Arm kehrte er zurück. Gemeinsam mit Hermit hüllte er Amber ein. Zwischen zwei Decken stopften sie die Wärmflaschen. Hermit zog drei hölzerne Runensteine aus seiner Hosentasche und legte sie auf Ambers Stirn. Mit geschlossenen Augen hielt er seine Hände über sie und murmelte unverständliche Worte. Aidan hielt nichts von diesem heidnischen Quatsch, doch zu seiner Verwunderung endete Ambers Zittern und ihre bläulich schimmernden Lippen wechselten in eine gesunde Hautfarbe.


    Eingewickelt wie eine Mumie lag Amber auf dem Sofa. Ihre Lider flatterten. Sie stöhnte und drehte den Kopf. Aidan schob einen Arm unter sie und hob ihren Oberkörper an, damit Hermit ihr löffelweise starken Kräutertee einflößen konnte.


    Es dauerte fast eine Stunde, bis Amber die Augen aufschlug. Eine Stunde, in der Aidan unruhig wie ein Tiger im Käfig umherlief. Hermit versicherte ihm mehrmals, dass ihr nichts weiter fehle als Wärme, und der Tee Wunder bewirke. Doch das tröstete ihn wenig.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Amber hustete und versuchte, sich aufzurichten, was aber an dem Deckenwickel scheiterte, in dem sie steckte.

  


  
    „Was ist?“, fragte Amber benommen.


    „Das möchten wir auch gern wissen“, antwortete Aidan sanft, und setzte sich neben sie aufs Sofa.


    „Mann, du hast uns vielleicht nen Schrecken eingejagt. Zum Glück haben wir dich ja gefunden.“ Es war Kevin, der den Kopf zur Tür hereinstreckte.


    „Wo habt ihr mich gefunden?“ Sie konnte sich nur vage an die vergangenen Stunden erinnern.


    „Nicht weit von Clava Cairn. Mich ermahnste immer, ich soll ne Jacke tragen, und du selber machst es nicht. Du warst so kalt wie ne Tote. Sag bloß, du kannst dich an nichts erinnern?“ Kevin lehnte sich an den Türrahmen und musterte sie unter zusammengezogenen Brauen.


    „Schält mich mal aus diesen Decken, sonst komme ich noch um. Vorher kann ich nicht klar denken.“


    „Eigentlich gefällt mir das ganz gut.“ Aidan lachte. „Da kannst du wenigstens nicht wieder davonlaufen und durch die Dunkelheit irren.“


    „Das könnte dir so passen“, krächzte sie und schmunzelte.


    „Schon gut, ich helfe dir.“ Geschickt entfernte Aidan Schicht für Schicht, bis nur noch eine Decke ihren Körper umgab.


    „Puh, das war schlimmer als jede Sauna.“ Amber wischte sich mit einem Handtuch, das Hermit ihr reichte, den Schweiß aus dem Gesicht.


    „Kannst du dich nun erinnern oder nicht?“ Kevin wurde ungeduldig.


    Amber berichtete von dem Erlebten. Immer wieder stockte sie zwischendurch, denn Entsetzen und Angst waren wieder gegenwärtig. Danach zog Aidan sie tröstend in die Arme.


    „Es ist vorbei“, sagte er und küsste sie aufs Haar.


    „Nichts ist vorbei, es ist erst der Anfang“, flüsterte Amber. Alle sahen sich betroffen an, weil sie das aussprach, was auch sie fürchteten.


    „Ich verstehe nicht, … Moira …“, stammelte Aidan. Seine Augen weiteten sich vor Entsetzen.


    „Amber sagt die Wahrheit“, mischte Hermit sich ein.


    „Was? Wie kannst du davon wissen?“


    Hermit nickte. „Ich bin Sally einmal gefolgt, und habe ihr Treffen mit Moira beobachtet, oben am Steinkreis.“


    Aus Aidans Gesicht wich die Farbe. Er schluckte. Amber drückte seine Hand. Eine Weile herrschte Schweigen, das Aidan als Erster brach.


    „Warum hast du mir nie was gesagt, Hermit?“


    „Hättest du mir geglaubt, wenn ich dir erzählt hätte, dass deine Freundin ein Werwolf ist?“


    Er lächelte schief. „Nein.“ Dann stützte er den Kopf in die Hände. „Wieso, verdammt noch mal, sind so viele Vater blind gefolgt? Auch du hättest die Gefahr sehen müssen.“


    „Ich habe sie alle oft genug gewarnt, aber ihre Seelen gierten nach Macht und Unsterblichkeit.“


    Erschüttert erwiderte Amber Hermits Blick. Konnten Menschen tatsächlich so weit gehen? Ein Schauer lief ihren Rücken hinab.


    „Es muss ein Ende haben. Ich bin zu euch gekommen, um zu sagen, dass ich mich entschieden habe, den Bannkreis zu ziehen. Vorausgesetzt, ich erhalte das Schwert, und meine Kräfte verlassen mich nicht“, sagte Hermit und betrachtete seine knotigen Hände.


    Amber lächelte ihn dankbar an. „Oh, Hermit. Danke. Die Menschheit wird es dir danken.“


    Er winkte ab. „Passt schon. Keinen Dank. Bis zum Ziel ist es noch ein weiter und beschwerlicher Weg, die Aufgaben erfordern all unsere Kraft. So lange Revenant in unserer Welt ist, dürfen wir uns nicht sicher fühlen. Wir sollten die Geister der Natur um Hilfe bitten.“


    „Wir besorgen Ihnen das Schwert, das andere machen Sie“, schlug Kevin vor, als teilte er den Einkauf im Supermarkt auf.


    „So einfach ist das nicht. Kevin, du hast keine Vorstellung was euch erwartet. Derjenige, der das Schwert erringen will, muss sich einer schweren Prüfung unterziehen. Revenants Gefolge wird alles daran setzen, ihn davon abzuhalten. Es ist ein Kampf gegen die Hölle. Dämonische Kräfte sind verführerisch und lassen uns Dinge tun, die wir normalerweise nie täten. Man muss ihnen widerstehen, um das Schwert Gabriels führen zu dürfen. Nur wer den tiefen Glauben an die Liebe und innerliche Stärke besitzt, darf es an sich nehmen. Wer versagt, stirbt einen qualvollen Tod.“


    Hermits Blick richtete sich auf Amber. Sie rutschte unruhig hin und her, denn sie hatte die stumme Aufforderung verstanden. Aber sie war nicht die Richtige, um die Welt vor der Finsternis zu retten.


    „Hermit, du glaubst doch nicht, Amber sollte …?“ Aidan brach den Satz ab, als der Eremit nickte.


    „Sie ist die Auserwählte, die mir die Runen genannt haben“, antwortete er mit ruhiger Stimme.


    „Ich … ich kann das nicht, Hermit.“


    „Du kannst, und das weißt du. In dir schlummern Kräfte, von denen du nichts ahnst. Du bist unsere letzte Hoffnung.“ Hermit beugte sich zu ihr und sah sie flehend an.


    „Nein, es geht nicht.“


    „Und warum jetzt nicht?“, fragte Kevin mit einer Spur Vorwurf in der Stimme.


    „Ich möchte ja helfen, aber es geht nicht.“ Ihre Schultern sanken nach vorn. Sie fühlte sich plötzlich so müde. Sallys Worte klangen noch deutlich in ihren Ohren. „Ich bin eine Gezeichnete“, sagte sie schließlich, und erntete erstaunte Blicke.


    „Eine was?“, fragte Aidan und runzelte die Stirn.


    „Eine Gezeichnete.“ Amber suchte Hermits Blick. Der Alte lehnte sich mit einem tiefen Seufzer zurück und schloss die Augen.


    „Könnt ihr mir mal bitte erklären, was das bedeutet?“ Aidans Blick flog zwischen den beiden hin und her. Auch Kevin sah verständnislos von einem zum anderen.


    „Sie trägt ein Schattenmal auf ihrem Körper“, antwortete Hermit.


    „Ein Schattenmal? Und was heißt das jetzt? Es wäre nett, Hermit, wenn du das erklären könntest. Ich hasse es, dumm zu sterben.“


    „Revenant hat mich gezeichnet.“ Amber krempelte den Ärmel hoch, um allen den schwarzen Fleck zu zeigen.


    „Der schwarze Fleck da?“ Aidan berührte ihn und zog seine Hand zurück, als hätte er sich verbrannt.


    „Revenant weiß von ihren Kräften und will sie für seine Zwecke missbrauchen. Irgendwann versucht er, sie als seine Gefährtin in die Schattenwelt zu führen.“


    Aidan riss es auf die Füße. „Niemals, das lasse ich niemals zu! Du sprichst immer von dieser Schattenwelt, genauso wie mein Vater, als müsse die jeder kennen. Immer, wenn ich ihn gefragt habe, was sich dahinter verbirgt, hat er nur von irgendwelchem mythologischen Zeug gesprochen, ohne es mir genauer zu erklären. Was ist sie und wo befindet sie sich?“


    „Setz dich, Aidan.“ Hermit wies auf das Sofa. Sein Tonfall duldete keinen Widerspruch. Widerwillig folgte Aidan seiner Aufforderung. „Manche bezeichnen die Schattenwelt als Vorhof zur Hölle. Sie ist der Aufenthaltsort für verlorene Seelen, die Luzifer im Kampf gegen Gott dienen sollen. Unsere Welt ist von ihr nur durch eine dünne Membran getrennt, die sich an den Mondfeiertagen für einen Moment öffnet. Wir Druiden nennen diese Durchgänge Tore. Die Druiden eines Ordens sind die Wächter, die verhindern müssen, dass die Bewohner der dunklen Welt nicht die unsrige betreten. Leider hat Gordon diese Macht zu seinen Zwecken missbraucht. Nicht auszudenken, wenn es geöffnet bliebe. Ich bin der letzte Druide in der Gegend und vermag das Tor zu schließen, und Revenant und sein Gefolge zurück in die Finsternis zu verbannen. Verdammt, auch ich fühle mich schuldig, weil ich Gordons Plan nicht vereiteln konnte. Hoffentlich ist es noch nicht zu spät.“


    „Verlorene Seelen? Sind das Tote?“ Kevin war neben Hermit getreten und sah auf den Alten hinunter, der zusammengesunken im Sessel saß. Seine Augen glänzten vor Aufregung wie im Fieber.


    „Nicht alle sind tot. Manche Menschen leben in unserer Welt und verkauften nur ihre Seele an die Hölle, während andere in die Schattenwelt traten, und zu Geschöpfen der Finsternis wurden. Überall auf der Welt verschwinden Menschen spurlos und tauchen nie wieder auf. Die meisten unter uns glauben an ein Verbrechen. Unzählige Akten lagern in den Archiven der Polizei. Aber viele Verschollene wurden Opfer der Schattenwelt.“


    „Oh, mein Gott, wie schrecklich.“ Amber schüttelte sich bei der Vorstellung, ihr könne es einmal genau so ergehen.


    „Dann muss also nur das Tor geschlossen werden, um diese Kreaturen zurückzuverbannen?“ Aidan sah dem Alten forschend ins Gesicht.


    „So einfach ist das nicht. Wir müssen Revenant, ihren Anführer, verbannen. Die anderen werden ihm folgen.“


    „Und Gott sieht einfach zu und macht nichts dagegen?“ Ambers Glaube an die Kraft des Guten wurde in diesem Augenblick erschüttert. Wie konnte der Himmel das zulassen?


    „Der Himmel wird sich erst einmischen, wenn das Ende der Welt naht. So steht es in der Offenbarung geschrieben.“


    „Vielleicht ist das Ende schon nah.“ Amber schluckte. Das Bild einer bevorstehenden Apokalypse ängstigte sie. Sie sah zu Aidan, der ihr trotz allem mit Hoffnung in den Augen leicht zunickte. Sie fragte sich, woher er seine Zuversicht nahm. Eine lange Weile herrschte im Raum betretenes Schweigen.


    „Ich mach es“, sagte Aidan mit fester Stimme.


    Alle Augen richteten sich auf ihn.


    „Was machst du?“ Amber sprach die Frage aus, die alle bewegte.


    „Weil Amber nicht kann, werde ich das Schwert holen, Hermit“, schlug Aidan vor.


    Das konnte nicht sein Ernst sein. Und doch bestätigte die Entschlossenheit in seinem Blick, dass es ihm wirklich ernst war.


    „Aidan, nein … bitte …“ Ambers Stimme versagte.


    „Du weißt nicht, was du da auf dich nimmst, Aidan. Du könntest nicht mehr zurückkehren oder ein Kind der Finsternis werden! Doch bevor wir entscheiden, wer geht, müssen wir das Schwert erst einmal finden.“


    „Aidan, ich könnte es nicht ertragen, dich auch noch zu verlieren. Bitte, Hermit, rede es ihm aus.“


    „Nun macht nicht solche Gesichter. Ich kann schon gut auf mich selbst aufpassen. Wir müssen es versuchen, und ihr müsst an mich glauben.“


    „Aidan hat recht. Er ist der Einzige außer Amber, der eine Chance hat. Wir müssen Vertrauen beweisen, auch das gehört zur Prüfung. Lasst uns lieber überlegen, wo wir das Schwert finden. Ich tappe völlig im Dunkeln. Es gibt, soweit ich weiß, kaum eine Überlieferung, die etwas über den Aufenthaltsort verrät.“


    Amber stützte ihren Kopf in die Hände und grübelte. „Wo würde ein Druide ein heiliges Schwert verstecken?“, murmelte sie. Unzählige Variationen kamen infrage.


    „Vielleicht in einer Höhle“, warf Aidan ein.


    „Oder in einem Grab, dem Grab des Druiden.“ Hermit rieb über sein Kinn.


    „Hermit, vielleicht hast du recht, aber Gräber gibt’s hier in Hülle und Fülle. Wo sollten wir da anfangen? Wir müssten die ganze Umgebung absuchen“, gab Aidan zu bedenken.


    „Hm, du hast recht. Aber dieses Grab wird sich an einem besonders heiligen Ort befinden, gleichermaßen für Druiden und Christen.“


    „Und wo könnte solch ein Ort sein? Was ist, wenn schon jemand vorher da gewesen ist?“


    Amber seufzte. Immer wenn sie glaubte, eine Hürde genommen zu haben, stand schon die nächste vor ihr.


    „Besaß dein Vater keine Aufzeichnungen darüber?“, fragte Hermit an Aidan gewandt. Gespannt blickte Amber zu Aidan, der mit den Schultern zuckte.


    „Mag sein. Aber ein Schwert hat er nie erwähnt.“


    „Ich kann mir nicht vorstellen, dass er nichts darüber wusste. Irgendwo muss er etwas darüber haben.“ Nachdenklich richtete Hermit den Blick in die Ferne.


    Amber verschränkte ihre Hände ineinander. Endlich existierte eine Lösung, doch die drohte bereits am Anfang zu scheitern. Ihnen blieb kaum Zeit. Es war zum Verzweifeln.


    „Ich hab da so ne Idee“, mischte Kevin sich plötzlich ein.


    „Was meinst du?“ Gespannt sah Hermit zu Kevin.


    „Erinnerst du dich noch an unseren ersten Tag in Gealach, Amber?“, fragte er.


    „Ja, natürlich.“


    „Wir sind durch diesen Flur mit den vielen Gemälden gegangen.“


    „Komm zur Sache, Bruderherz.“


    „Da gab’s zwischen den vielen Ahnenporträts nur ein Landschaftsbild, auf dem ein Hügelgrab war. Mit so nem seltsamen Licht drüber. Es passte dort nicht hin, zwischen diese Ahnen.“


    „Mein Vater hat das Gemälde vor einem Jahr von McDuff geschenkt bekommen. Der hat in seiner Freizeit oft und gern gemalt.“


    „Vielleicht ist da was dran. Mein Junge, du hast eine gute Beobachtungsgabe.“ Hermit schlug Kevin freundschaftlich auf die Schulter. Deutlich sah Amber den Stolz im Blick ihres Bruders.


    „Wir sollten uns das Gemälde mal genauer ansehen. Vielleicht finden wir ja einen Hinweis. Amber muss sich ausruhen. Morgen ist auch noch ein Tag“, schlug Hermit vor und erhob sich.
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    Früh am nächsten Morgen standen alle auf der Galerie und betrachteten das Gemälde.

  


  
    „Irgendetwas ist seltsam daran“, sinnierte Amber, und trat dicht vor das Landschaftsbild. „Seht mal, diese Linien kreuzen sich. Und da wieder.“ Amber deutete auf den oberen Bildrand und dann in die Mitte. „Ich versteh zwar nicht viel von Malerei, nur so viel, dass man diese räumlichen Perspektiven genauer wiedergeben muss. Aber das wirkt wie verschoben oder wie übereinander gelagerte Motive! Können wir das Gemälde abnehmen?“


    „Was hast du vor?“ In Aidans Miene zeichnete sich Skepsis ab.


    „Vertrau mir. Bitte nimm es ab, dann erkläre ich es euch.“


    „Passt schon.“ Hermit trat an das Gemälde und umfasste bereits eine Ecke des Rahmens. Ungeduldig winkte er Aidan heran. Gemeinsam hoben sie das Gemälde von seinem Nagel.


    „Und?“ Ungeduld lag in Aidans Stimme.


    „Stellt es bitte auf den Kopf“, bat Amber. Ihre Augen sogen jeden Zentimeter nach einem Hinweis ab. Mit einer Geste bedeutete sie den Männern, das Gemälde langsam zu drehen. Es konnte sein, dass sich wie in manchen Rätselheften, ein anderes Bild im Motiv versteckte.


    „Stopp! Da! Seht!“, rief sie und hielt den Rahmen fest.


    „Jetzt sehe ich es auch“, warf Kevin ein.


    „Ein aufrechter Engel, der ein flammendes Schwert in der Hand hält. Und dieses Licht sind seine Flügel.“


    Sie konnte es kaum glauben. Vor Aufregung zitterten ihre Hände. „Tatsächlich! Das ist eine Botschaft, die uns zeigt, wo sich der Aufenthaltsort des Schwertes befindet.“ Amber war stolz auf ihre Entdeckung.


    „Schön, aber ich kenne diesen Ort nicht“, entgegnete Aidan.


    „Auch mir ist er unbekannt, was nichts bedeuten mag. Wenn dein Vater es hier zwischen seinen Ahnen aufgehängt hat, tat er das bewusst. Ich bin davon überzeugt, dass sich irgendwo im Schloss Aufzeichnungen über diesen Ort befinden. Dein Vater hat immer alles akribisch aufbewahrt.“ Hermit untersuchte die Rückseite des Gemäldes. „Wie ich schon befürchtet habe, steht nix hinten drauf.“ Der Alte kniff die Lippen zusammen.


    „Dann könnten wir Hinweise nur bei uns in der Schlossbibliothek finden.“ Aidan bedeutete Hermit, das Gemälde wieder an seinen Platz zu hängen.


    Wenig später betraten sie die Bibliothek. In dem fünf Meter hohen Raum reichten die unzähligen Regale bis an die Decke. Jedes von ihnen war gefüllt mit kostbaren, in Leder gebundenen Büchern. Inmitten des Raumes hing ein Kristalllüster über einer Gruppe von Plüschsesseln, die zum Lesen einluden. Amber fand die Atmosphäre behaglich.


    „Mein Gott! Hier gibt’s Tausende von Büchern. Wo sollen wir denn da anfangen?“ Ihr Bruder raufte sich die Haare.


    „Wir müssen systematisch vorgehen. Jeder nimmt sich eine Wand vor“, schlug Hermit vor.


    „Und wonach suchen wir?“ Kevins Blick verriet Hilflosigkeit.


    „Nach Karten, Bildern der Gegend, was weiß ich“, erklärte Amber, griff ein Buch aus dem Regal neben sich, und blätterte darin. Gleich darauf folgten die anderen ihrem Beispiel.


    Das stundenlange Suchen führte zu keinem Erfolg. Ambers Magen knurrte und ihr Nacken schmerzte. „Wieder nichts“, sagte sie und stellte das Buch in ihren Händen deprimiert wieder zurück. Dann sank sie in einen der Sessel.


    Kevin schlug voller Enttäuschung auf das Buch in seiner Hand. Schließlich warf er es auf den kleinen Beistelltisch neben der Sesselgruppe. „Wir werden das nie finden. Nie! Vielleicht gibt es ja keine Karte oder so was, und alles ist nur erstunken und erlogen. Bestimmt haben wir die ganze Zeit umsonst gesucht.“


    „Ich kann deine Enttäuschung verstehen. Aber wir dürfen uns nicht entmutigen lassen.“ Aidan legte den Arm um ihn.


    Hermit schlurfte zur Tür und bedeutete ihnen mit einem Wink, ihm zu folgen. „Wir brechen die Suche jetzt lieber ab, wir alle sind erschöpft. Später setzen wir uns zusammen und überlegen, wo wir noch suchen könnten.“


    „Ich kann noch nicht aufgeben. Irgendwie denke ich, sind wir der Lösung nah“, entgegnete Amber. Die anderen sahen sie unschlüssig an. „Wenn ihr gehen wollt, kann ich das verstehen, aber …“


    „Ich bleibe besser auch. Du wirst sowieso nicht aufgeben“, unterbrach Aidan.


    „Na, gut, ich auch.“ Kevin zog eine Grimasse, und auch Hermit gab letztendlich nach.


    „Na, dann wollen wir nochmal von vorne anfangen.“ Schon schlurfte der Alte erneut zu einem der Regale.

  


  
    Amber war müde und den Tränen nah, aber sie biss die Zähne zusammen und setzte die Suche fort. Wenn sie jetzt aufgaben, waren sie alle verloren. „Es gibt einen Hinweis, den wir wahrscheinlich übersehen haben. Ich spüre es.“ Sie strich mit dem Finger über eine Reihe Buchrücken.

  


  
    Aidan spielte nachdenklich mit den Seiten eines Buches.


    „Aber was?“, fragte Kevin.


    Vor Ambers Augen begannen bunte Punkte auf und ab zu tanzen, Aidans Gesichtszüge begannen zu verschwimmen. Bloß nicht schlappmachen. Sie blinzelte und war froh, dass das Brennen in ihren Augen nachließ. Wenn sie doch nur einen winzigen Hinweis hätten, der die Suche eingrenzte. Sie wandte sich an Aidan.


    „Hat dein Vater nie Andeutungen gemacht? Denk nach! Bitte!“


    Er klappte das Buch zu. „Nein, er hat nie konkret darüber gesprochen.“ Nachdenklich starrte er vor sich hin.


    „Aber seine Aufzeichnungen müssen hier irgendwo stecken.“


    Schwungvoll warf er das Buch auf den Sessel und ging auf den Intarsien-Sekretär zu, der in einer Ecke des Raumes stand. Amber folgte ihm.


    „Was ist los? Welche Aufzeichnungen? Woran erinnerst du dich?“ Sie trat hinter ihn, während er sämtliche Schubladen aufzog und darin wühlte.


    „Mein Vater hat früher eine Art Notizbuch geführt, über alles, was ihm wichtig erschien. Vielleicht steht da was drin. Ist nur so eine Vermutung.“


    Gebannt verfolgte sie seine Suche.


    Er stutzte, und hielt kurz darauf ein Buch in die Höhe, das an einigen Ecken ramponiert aussah.


    „Ist es das?“, fragte Amber.


    Kevin und Hermit traten hinter sie und blickten ihr über die Schulter.


    „Was ist das?“, fragte Kevin und beugte sich noch ein Stück weiter vor.


    „Ich denke schon. Früher habe ich ihm zugesehen, wenn er am Schreibtisch saß und sein Stift übers Papier glitt. Hoffentlich hilft es uns weiter, sonst bin ich mit meinem Latein am Ende.“


    „Ich wusste gar nicht, dass du einer von diesen trockenen Lateinern bist.“ Amber stupste ihn an.


    „Es gibt vieles, was du noch nicht von mir weißt. Außerdem renne ich nicht rum und prahle mit meinem Genie.“ Aidan grinste sie an.


    „Pah! Angeber. Streng deinen genialen Geist an, damit wir den Fundort des Schwertes ausfindig machen.“ Amber kniff ihn in den Arm.


    Er schlug das Buch auf, auf dessen erster Seite ein Pentagramm und ein Wappen zu erkennen waren.


    „Das ist aber nicht das Wappen der Macfarlanes“, stellte Kevin fest und tippte auf das ausgeblichene Papier.


    „Nein, aber ich habe es irgendwo schon mal gesehen.“ Aidan rieb sich über seinen Dreitagebart.


    Amber wurde flau im Magen. Sie streckte ihre Hand aus. „Ich habe es gesehen.“


    Alle Augen richteten sich auf sie.


    „Auf Dads Handgelenk, als er im Sarg lag. Genau das Gleiche.“


    „Bist du dir sicher?“


    „Ja, Aidan, ganz sicher.“


    „Grundgütiger!“, rief Hermit und schlug seine Hand vor den Mund.


    „Was bedeutet das?“, bohrte Amber.


    „Die alten Druiden kennzeichneten so ihre Opfer.“ Aidan umfasste ihren Arm und sah sie eindringlich an. Ihr wurde übel bei dem Gedanken, dass sich ihre Befürchtungen bestätigten.


    „Es ist das alte Wappen der Macreas“, warf Hermit ein.


    „Mcreas?“, fragten Amber und Kevin gleichzeitig.


    „Passt schon.“


    „Ja, aber …“, stotterte Amber, die nicht wusste, worauf der Alte hinaus wollte.


    „Der Name bedeutet ‚Sohn der Gnade’. Der Mcrae-Clan ist kirchlichen Ursprungs“, erklärte Aidan.


    „Ja, natürlich! Das Flammenschwert, der Engel …“ Amber spürte, dass sie der Lösung ganz nah waren.


    „Amber, erinnerst du dich noch an Caitlin, William Macfarlanes erste Liebe?“ In Hermits Augen blitzte es auf.


    „Stimmt. Sie hieß Mcrae.“ Ja, sie erinnerte sich wieder an die Geschichte über Revenant und nickte.


    „Haben die etwa das Schwert versteckt?“, wollte Kevin wissen.


    „Ich glaube, das war eher Angus, der Druide, der Revenant verbannte. Er war auch ein Mcrae. Alles erscheint mir immer klarer. Das Wappen des Clans ist eine nach dem Schwert greifende Hand.“


    „Mein Gott, Aidan, in dir steckt wirklich ein Genie. Und wo sollen wir nun suchen?“ Amber bemerkte die rot glühenden Wangen ihres Bruders.


    „In der Nähe des Stammsitzes der Mcraes, Eilean Donan Castle, soll sich Angus Grab befinden. Das ist nicht weit entfernt …“


    „Worauf warten wir noch? Die Lösung ist nah.“ Amber war erleichtert, ihre Müdigkeit wie weggeblasen.


    „Leider gibt es keine genauen Aufzeichnungen. Um den genauen Standort zu finden, müssen wir die alten Karten um das Castle durchforsten“, schlug Aidan vor und steuerte bereits erneut eines der Regale an.


    Amber war in ihrem Eifer nicht mehr zu bremsen. Ihr Nacken schmerzte höllisch, aber sie durchwühlte Buch für Buch.


    Es war Kevin, der auf einen historischen Atlas stieß, in dem eine Grabanlage in der Nähe von Eilean Donan Castle verzeichnet war. Hermit kannte es und auch Aidan erinnerte sich daran, einmal seinen Vater als Kind dorthin begleitet zu haben. Mit einem zufriedenen Lächeln lauschte Amber den Wegbeschreibungen, die die Männer notierten. Endlich würde Revenants grausame Herrschaft gebrochen werden.
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    „Wenn du die Kammer mit negativen Gedanken und Gefühlen betrittst, werden die Dämonen der Schattenwelt dir dorthin folgen, um deine Seele zu bekommen. Du musst versuchen, dich und deine Gefühle zu kontrollieren, gleichgültig, was auch geschieht. Die Dämonen werden versuchen, schlechte Gefühle, wie Hass und Zorn in dir zu wecken. Denke daran, alles, was du siehst, ist nur ein Trugbild. Es ist entscheidend, ob du dich zu diesen negativen Empfindungen verleiten lässt. Und noch was: Du wirst das Schwert nicht sofort erkennen, weil es eine andere Gestalt angenommen hat. Mehr kann ich dir leider nicht mit auf den Weg geben. Das ist alles, was ich aus den Überlieferungen weiß. Mögen alle Geister und das Göttliche mit dir sein“, erklärte Hermit mit ernster Miene.

  


  
    „Bitte, Aidan, pass auf dich auf. Ich habe solche Angst um dich. Du könntest sterben oder dich in einen Werwolf oder Vampir verwandeln. Was soll dann aus uns werden?“ Amber umklammerte seinen Arm.


    „Mann, ich bin auch noch da, und kann Aidan begleiten. Zwei sehen und hören mehr als einer“, schlug Kevin vor.


    „Danke für dein Angebot, Kevin, aber es ist besser, wenn ich allein gehe. Pass du auf deine Schwester auf.“ Aidan beugte sich vor und klopfte Kevin freundschaftlich auf die Schulter. In Kevins Blick lag Enttäuschung.


    „Wann wirst du gehen?“


    „Sobald es hell wird, denn uns verbleibt nur noch eine Nacht bis zum nächsten Vollmond.“


    „Passt schon. Du solltest dich jetzt ausruhen. Ich werde mich auf den Heimweg machen. Ist schon spät.“ Hermit erhob sich steif. „Die verfluchte Gicht macht mir bei diesem nasskalten Wetter zu schaffen.“


    „Danke, Hermit“, sagte Amber leise.


    „Ich werde morgen in der Frühe zurück sein. Aidan, du passt gut auf die beiden auf.“


    „Soll ich dich nicht nach Hause bringen?“, fragte Aidan.


    „Nein, es ist wichtig, dass du bei Amber bleibst. Es wäre gut möglich, dass Revenant sie heute Nacht wieder zu sich ruft. Dann braucht sie jemanden, der sie davon abhält, dumme Sachen zu machen. Ich bin mit meinem Moped hier, und meine Taschen habe ich mit eurem Familiensilber vollgestopft. Für alle Fälle.“ Er grinste und zog ein silbernes Messer aus der Hosentasche.


    

  


  
    Unruhig wälzte Amber sich im Bett hin und her. Erstens plagten sie Halsschmerzen, trotz der Tabletten, die sie geschluckt hatte, und zweitens bedrückte sie Aidans Vorhaben. Zusammen ein Cocktail, der eine stärkere Wirkung zeigte als jede Form von Aufputschmitteln.

  


  
    Aidan lag zwar still neben ihr, doch seine Muskeln waren angespannt. Das spürte sie. Morgen war der Tag der Entscheidung. Und über allem schwebte die dunkle Wolke namens Angst. Amber seufzte. Das Herz klopfte dumpf in ihrer Brust.


    Sie verdrängte die aufsteigenden Bilder und die Fragen nach dem 'was wäre wenn'. Aidan würde es schaffen Sie durfte nicht daran zweifeln. Was hatte Hermit gesagt, Aidan dürfe keine schlechten Gedanken und Gefühle in sich tragen, wenn er die Kammer betrat? Das erschien ihr unmöglich. Und wieder waren die Zweifel präsent, die sie sich verboten hatte. Er musste an ihre Liebe denken, aus ihr Kraft und Hoffnung schöpfen, um zurückzukehren.


    Irgendwann erlöste auch sie der Schlaf.

  


  
    Amber

  


  
    Es war nur ein Flüstern und doch schärfte es all ihre Sinne. Sofort war sie hellwach und setzte sich auf. Sie lauschte in die Dunkelheit nach der Stimme, die wieder diese unglaubliche Sehnsucht in ihr weckte.

  


  
    Werde meine Gefährtin und folge mir. Ich begehre dich. Jeden Wunsch will ich dir erfüllen. Deine Kräfte sollen sich mit den meinen vereinen, wie es unsere Körper tun werden. Komm zu mir, folge dem Ruf deines Herrn.

  


  
    Schemenhaft zeichnete sich zunächst eine Kontur in der Dunkelheit ab, bis sie nach und nach Form annahm und zu Revenant wurde. Seine blonden Locken erinnerten auf den ersten Blick an einen Engel, wenn nicht dieses Glühen in seinen Augen wäre, das Höllenfeuer glich.


    Ein schöner, bösartiger Engel, der sie verführen wollte. Ambers Herz klopfte schneller, als er sich ihr näherte und zu ihr herabbeugte. Seine Aura durchdrang ihren Körper. Sanft berührte sein Finger ihre Lippen. Die Berührung war leicht und kalt wie Eis. Sein Finger glitt über ihr Kinn und Hals und verharrte zwischen ihren nackten Brüsten. Keuchend verfolgte sie die Spur seines Fingers, die heißes Verlangen in ihr entfachte und ihren Schoß pulsieren ließ. Er lächelte wissend, als sie sich ihm entgegen bog. Gebannt starrte sie in seine Augen, tauchte in das ungezähmte Feuer der Leidenschaft darin, das sie zu verbrennen drohte. Sie konnte den Blick nicht von ihm lösen. Seine Finger umkreisten ihre Brustwarzen, die sich aufrichteten. Amber wollte mehr, konnte von seinen Berührungen nicht genug bekommen. Sie stützte sich auf die Ellbogen und legte den Kopf in den Nacken. Er hob seine Hand und schloss ihre Lider. Mit geschlossenen Augen genoss sie die stärker werdende Lust, bis sie glaubte, es nicht mehr aushalten zu können. Er legte sich auf sie. Sie spürte die Muskeln, die sich unter seiner kalten Haut spannten.


    Es ist dein Blut, was meine Sinne in Aufruhr versetzt, flüsterte er und dann folgte seine Nase dem Duft ihrer Halsbeuge. Er beschnüffelte und beleckte sie wie ein Hund. Seine Kälte breitete sich über ihren Körper aus.

  


  
    Öffne die Augen, Amber. Es ist nur sein Geist, der dich verführen will. Liefere dich ihm nicht aus. Er verlangt nur nach deinem Blut und deiner Seele.

  


  
    Die warnende Stimme in ihr wuchs und drang weiter in ihr vor Lust benebeltes Bewusstsein. Sie riss die Augen auf. Was tat sie überhaupt? Sie liebte doch Aidan!

  


  
    Dies ist eine Prüfung. Du darfst ihm keine Macht über dich geben, sonst bist du verloren.

  


  
    Da war sie wieder, die warnende Stimme, von der Amber nicht wusste, wem sie gehörte. Aber sie hatte recht, verdammt recht.


    „Lass mich in Ruhe“, sagte sie mit aller Kraft, obwohl Revenants Blick allein sie erneut willenlos werden ließ.


    Er lachte auf.

  


  
    Du glaubst, mir widerstehen zu können? Du wirst deinen Irrtum bald erkennen. Ich freue mich auf den Moment, in dem du in meinen Armen liegst, und ich dich in die Gefilde der Lust führen werde. Und du wirst freiwillig zu mir kommen, mich anflehen, dich zu berühren, dich zu nehmen. Der Tag ist nicht mehr weit, Tochter des Windes. Da werden dir auch nicht mehr deine magischen Kräfte und Geister helfen, denn sie vermögen nichts gegen mich auszurichten. Wenn du dich gegen mich entscheidest, wird dein Liebhaber dafür bezahlen. So oder so, es gibt kein Entrinnen.

  


  
    Sein kalter Atem schien bis zu ihrer Seele zu dringen, wie ein Eiszapfen, der sich in ihr Herz bohrte. Amber schloss die Augen, und als sie sie wieder öffnete, war Revenant verschwunden.


    Stattdessen sah sie in Aidans aufgebrachte Miene, der ihre Schultern umklammert hielt. Er rüttelte sie.


    „Lass mich, Aidan!“


    „Amber, wach auf. Nur in deinen Träumen besitzt er die Macht über dich. Kämpfe, wenn du deine Seele nicht an die Schattenwelt verlieren willst.“


    Verwirrt blinzelte sie. Hatte sie wirklich nur geschlafen und von Revenant geträumt? Es hatte real gewirkt. Schuld an allem war nur dieses verfluchte Mal! Es musste weg. Amber stieß Aidan beiseite, sprang aus dem Bett, und rannte in die Küche.


    Sie riss die Schublade auf, in der die Küchenmesser aufbewahrt waren, und griff wahllos eins heraus. Sie musste es entfernen, jetzt, sofort, selbst wenn es ihr Leben kostete. Niemals würde sie Revenants Gefährtin werden. Ihre Hand zitterte, als sie das Messer über den Arm hielt. Irgendeine Kraft versuchte, sie daran zu hindern. Je näher sich die Messerspitze der Haut näherte, desto stärker beschleunigte sich ihr Puls, dass das Blut in ihren Ohren rauschte. Sie biss die Zähne zusammen und drückte die Hand mit aller Kraft nach unten, um sich das Mal aus dem Arm zu schneiden. Als die Messerspitze ihre Haut ritzte, durchzuckte sie heftiger Schmerz, und sie zog die Hand zurück. Blut quoll aus der Schnittwunde und lief über das Mal, das sich plötzlich vergrößerte. Dennoch startete sie einen weiteren Versuch. Der Schmerz wurde noch heftiger. Es war, als stieße man ihr das Messer direkt ins Herz. Ihr wurde schwarz vor Augen.


    „Mein Gott, Amber! Hör auf!“ Aidan war mit einem Sprung an ihrer Seite und entwand ihr das Messer, das auf den Boden fiel.


    Erst jetzt spürte sie, wie sie zitterte und Tränen ihre Wangen hinab rannen. Anscheinend wurde sie langsam verrückt. Revenants Einfluss war zu stark, als dass sie sich effektiv dagegen wehren konnte.


    Aidan zog ein Handtuch vom Ständer und presste es auf ihren Arm, um die Blutung zu stillen. Amber ließ es geschehen. Sie fühlte sich ausgelaugt und sank auf einen Stuhl.


    „Es muss weg, aber ich schaffe es nicht. Tu du es, Aidan, tu es für mich. Schneid dieses widerliche Mal aus mir heraus, gleichgültig, was mit mir geschieht.“ Sie hielt seine freie Hand und sah flehend zu ihm auf.


    „Nein, Amber, um Gottes Willen. Ich liebe dich zu sehr, um das zuzulassen. Du musst gegen den Ruf Revenants ankämpfen. Er hat keine wirkliche Macht über dich und über uns. Morgen wird sich das Schicksal entscheiden. Hermit hat gesagt, in dir ruhen Kräfte, die du nur erkennen musst. Nutze sie.“


    „Oh Aidan, ich will ja kämpfen. Ich will mich wehren. Aber ich habe Angst, dass er zu stark ist. Ich habe eine so gottverdammte Angst davor, dass er am Ende gewinnt.“


    Aidan zog sie in die Arme und küsste sie. „Du bist stark. Er wird dich nicht bezwingen.“


    Sie fühlte sich weiß Gott nicht stark. Und Revenant wusste um ihre Schwächen. Sie hätte sich ihm willenlos hingegeben. Wenn Aidan davon wüsste, welch leichtes Spiel der Vampir mit ihr gehabt hatte, hätte es ihn verletzt. Sie schämte sich dafür. Vielleicht war ihre Liebe zu Aidan doch nicht so tief, wie sie geglaubt hatte. Ihr Blick fiel auf das Messer, das neben ihr auf dem Küchenbüffet lag.


    Nimm es und töte ihn.


    Da war sie wieder die Stimme, übermächtiger als je zuvor. Sie trat einen Schritt auf Aidan zu. Hinter ihrem Rücken hangelte sie mit der Hand nach dem Messer und ergriff es.


    So ist es gut. Und jetzt töte ihn.


    So sehr Amber sich auch dagegen wehrte, ihr Körper gehorchte ihr nicht mehr.


    Töte ihn, denn du gehörst zu mir.


    Amber holte aus, um Aidan das Messer in den Leib zu rammen.


    Geistesgegenwärtig verhinderte er ihr Vorhaben, indem er blitzschnell ihr Handgelenk fasste. „Amber, bist du verrückt geworden? Warum willst du mich umbringen?“


    Vorsichtig zog er das Messer aus ihrer Hand. Was hatte sie getan? Sie starrte auf ihre Hand, in der noch kurz zuvor das Messer gelegen hatte. Fast hätte sie Aidan getötet! Tränen rannen ihre Wangen hinab, und sie begann am ganzen Körper zu zittern. „Das wollte ich nicht. Es tut mir so leid. Siehst du, dass diese Bestie mich in den Wahnsinn treibt?“, stammelte sie, entsetzt über die eigene Tat.


    Aidan zog sie in seine Arme. „Er wird keine Macht mehr über dich haben, das verspreche ich dir. Ich werde das Flammenschwert holen, koste es, was es wolle.“


    


    Eine Weile standen sie eng umschlungen, jeder die Nähe des anderen spürend. Als die Blutung an Ambers Arm gestillt war, legte Aidan ihr einen Verband an. Sie schrie kurz vor Schmerz auf, als er die Wunde berührte, sonst herrschte bedrückendes Schweigen zwischen ihnen. Draußen dämmerte es bereits. Wie immer in dieser Gegend wich am Morgen die Dunkelheit dichtem Nebel, der die Landschaft in ein weißes Leichentuch hüllte.
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    Aidan konnte nicht abstreiten, ein flaues Gefühl im Magen zu haben. Alles war ungewiss. Ganz so optimistisch, wie er sich Amber gezeigt hatte, sah es in ihm nicht aus. Er fühlte sich in der Pflicht, die Schuld des Vaters zu begleichen. Und er musste Amber aus den Fängen der Schattenwelt befreien. Seitdem sie dieses Mal trug, begann sie sich zu verändern. Deshalb konnte sie ihn auch nicht begleiten. Der Einfluss Revenants auf sie könnte das Vorhaben scheitern lassen. Eine unsichtbare Mauer trennte sie. In manchen Momenten erschien sie ihm so fremd und abwesend, als befänden sich ihre Gedanken ganz woanders. Gestern Nacht war er das Gefühl nicht losgeworden, ihre Liebkosungen hätten nicht ihm gegolten. Ein bitterer Nachgeschmack blieb zurück.

  


  
    Und falls er heute scheiterte … Nein, das konnte nicht sein, denn er besaß einen starken Überlebensinstinkt. Aidan stieg in seinen Rover und schaltete das Radio ein. Die vertraute Stimme des Moderators beruhigte seine Sinne und ließ sein Vorhaben in weite Ferne rücken. Befand er sich tatsächlich auf dem Weg zu diesem Ort, um das Schwert zu holen, von dessen Existenz er vorher noch nie etwas geahnt, geschweige denn gehört hatte? Er konnte kaum fassen, wie sich seine Realität in den letzten Tagen verschoben hatte.


    Dann konzentrierte er sich wieder auf die Straße, die ihn nordwestlich führte. Hermit hatte ihm die Stelle der Kammer auf der Karte eingezeichnet. Es war ein Ort, der vor Touristen geheim gehalten wurde. Eine Beschilderung existierte nicht. Auf dem Beifahrersitz glänzte sein Säbel. Für alle Fälle.


    Nach wenigen Kilometern erreichte er eine Abzweigung, die zu den Klippen führte. Der Weg war holperig und der Wind vom Meer wehte salzige Luft herüber. Die Brandung donnerte gegen die Felsen. Aidan parkte den Wagen am Ende des Weges und stieg aus. Den Säbel schnallte er zur Vorsicht um.


    Um das Hügelgrab zu erreichen, galt es einen steilen Weg nach oben zu beschreiten. Nachdenklich sah er hinaus. Was würde ihn da oben erwarten? Eiskalter Meereswind blies ihm entgegen.


    Er zögerte noch einen Augenblick und folgte schließlich dem Weg. Aidan stapfte den steinigen Weg hoch, während die Möwen über ihm kreischend am blauen Himmel ihre Bahnen zogen. Der Wind kroch eisig durch die Kleidung und er fröstelte. Seine Wangen kribbelten, als er endlich das Hügelgrab erreichte.


    Der Eingang wurde von zwei mit Spiralen verzierten Steinblöcken eingerahmt, Symbole heidnischer Religion. Über dem Eingang selbst war die Form eines Schwertes in den Stein eingemeißelt.


    Niemand war weit und breit zu sehen. Wieder zögerte Aidan, bevor er das Hügelgrab betrat. Eine seltsame Aura lag über diesem Ort. Alles erschien irreal.


    Fackeln erhellten den rechteckigen Raum, an den eine hölzerne Tür grenzte. Eine seltsame Atmosphäre schwebte in diesem Raum, die eine Mischung aus Ehrfurcht und Respekt in ihm weckte. Kein Laut drang von außen herein, selbst das Tosen der Brandung war verstummt. Aidan schluckte, ihm war mulmig zumute.


    „Hallo?“, rief er mit heiserer Stimme, obwohl er sehen konnte, dass sich niemand außer ihm hier befand. Das ließ ihn misstrauisch werden, denn die Möglichkeit bestand, dass Revenant bereits vor ihm da gewesen war und die Wächter getötet hatte.


    Plötzlich nahm er hinter sich eine Bewegung wahr. Ein Zusammenzucken konnte er nicht vermeiden, aber er drehte sich so schnell er konnte um und sah, dass vor ihm ein junger Mann mit blondem, langem Haar in Jeans und kariertem Hemd stand. Er schätzte ihn auf Kevins Alter und doch unterschied ihn der selbstbewusste Blick von seinem Altersgenossen. Das konnte unmöglich ein Wächter sein, dafür sah er zu normal aus. Jemand, der etwas Heiliges bewachte, musste auch Ehrfurcht gebietend aussehen.


    „Hallo“, antwortete der junge Mann mit melodischer Stimme und lächelte. „Ich bin Haniel, der Wächter des Schwertes.“ Er reichte Aidan die Hand, die dieser zögernd ergriff.


    Verwundert stellte Aidan fest, dass Haniel keinen Schatten besaß. Seine Bewegungen waren geschmeidig, fast anmutig.


    „Sie sind der Wächter?“


    „Das bin ich. Lass dich nie vom äußeren Schein trügen.“


    Ehe Aidan darauf antworten konnte, streckte Haniel seinen Arm nach dem Säbel aus, um ihn aus der Scheide zu ziehen.


    „Halt!“ Aidans Hand wehrte Haniels ab.


    „Den da musst du ablegen.“ Der Wächter deutete auf Aidans Säbel, den er fest umklammert hielt.


    „Wollen Sie denn gar nicht wissen, was ich hier will?“, fragte Aidan, und umklammerte den Säbel noch fester. Dieser Wächter wirkte seltsam, eine Spur zu soft, fast weiblich.


    „Das weiß ich längst. Du willst die Kammer betreten, weil Dämonen diese Welt bedrohen. Doch dazu musst du den Säbel ablegen.“


    Haniel streckte die Hand erneut nach dem Säbel aus, doch Aidan zögerte weiterhin. Haniels Lächeln wirkte wie eingefroren.


    „Hat der Eremit dir nicht erklärt, dass du die Kammer nur unbewaffnet und ohne negative Gedanken betreten sollst? Alles, was du mit hineinnimmst, wird dir widerfahren. Der Säbel beschwört einen Kampf. Gib ihn mir bitte, zu deinem Schutz. Ich werde ihn gut aufbewahren. Später erhältst du ihn zurück.“


    Also hatte Hermit Haniel seine Ankunft angekündigt. Das ersparte ihm Erklärungen. Haniel musste seine Aufregung gespürt haben, denn er legte seine Hand auf Aidans Arm. Sogleich durchflutete Aidans Körper Wärme, angenehm und entspannend, als stünde er unter Rotlicht.


    Haniels Worte und sein gütiger Blick veranlassten Aidan, ihm den Säbel zu reichen.


    „Und jetzt befreie dich von deinen Ängsten und Sorgen. Bist du bereit, die Kammer zu betreten oder möchtest du noch warten?“


    Aidan wollte alles nur so schnell wie möglich hinter sich bringen. Doch zuvor drängte es ihn, Haniel Fragen zu stellen.


    „Was genau wird mich da drin erwarten?“


    „Das kommt ganz auf dich an.“


    „Na, toll, mit dieser Information kann ich viel anfangen. Können Sie mir wenigstens beantworten, was mit denen geschieht, die erfolglos da raus gekommen sind?“


    „Sie verfielen dem Wahnsinn oder folgten dem Ruf der Schattenwelt.“ Haniel lächelte noch immer.


    Okay, das half ihm wenig weiter.


    Als könnte Haniel seine Gedanken lesen, sagte er: „Lasse alles hinter dir, und verdränge jeden ärgerlichen Gedanken, auch gegen mich.“


    Na, der hatte gut reden. Er hatte keine Ahnung, wie er das anstellen sollte.


    „Ich lasse dich jetzt allein, damit du dich mental vorbereiten kannst. Wenn du bereit bist, werde ich zur Stelle sein, um die Kammer zu öffnen.“


    „Ist sie dort hinter der Tür?“ Aidan deutete auf die Holztür.


    Haniel nickte. Hinter dieser einfachen Tür sollte sich also die ominöse Kammer verbergen. Er wandte sich zu Haniel um. Doch dieser war plötzlich verschwunden, als hätte der Erdboden ihn verschluckt.


    Aidan lehnte sich an die Wand und schloss die Augen. Er dachte an Amber, an ihr letztes Beisammensein. Ihr bewundernder Blick hatte ihm gefallen, er war ihr Held gewesen. Aidan, der Retter der Welt. Ein herrliches Gefühl, wenn da nicht diese scheiß Angst sich in seinem Magen zu einem Stein zusammenballen würde.


    Er schloss die Augen und versuchte, sich ganz auf Amber zu konzentrieren. Er spürte ihre Lippen, ihre Leidenschaft, als er sich in ihr bewegt hatte. Er liebte sie mit jeder Faser seines Herzens. Für sie betrat er die Kammer, um sie aus den Klauen der Schattenwelt zu entreißen.


    „Ich bin bereit“, sagte er leise, mehr zu sich selbst, aber als er die Augen aufschlug, stand Haniel lächelnd vor ihm.


    „Dann folge mir.“ Der Wächter drehte sich um und bedeutete Aidan mit einem Wink, ihm zu folgen.


    „Wie wird man zum Wächter des Flammenschwertes?“, fragte Aidan.


    „Das ist eine lange Geschichte, die bis zum Ursprung der Menschheit zurückreicht. Man muss den Versuchungen der Schattenwelt widerstehen können. Wenn du diese Kammer verlässt, wirst du die Erkenntnis darüber erlangen.“


    Das sagte ihm in etwa genauso viel wie eine Passage aus der Bibel. Die Erläuterungen dieses Haniel waren nicht gerade ergiebig und brachten ihn nicht weiter. Haniel stieß die Tür weit auf und bat ihn, einzutreten. Aidan warf einen Blick in den Raum, bevor er den Fuß hineinsetzte. Es war ein leerer, quadratischer Raum, der außer dieser Tür keinen anderen Ausgang besaß. An den Wänden brannten Fackeln in Eisenhaltern. Eigentlich hätte er hier das Grab des Druiden vermutet, stattdessen gab es nichts, noch nicht einmal den Hinweis auf das Schwert, keine Verzierungen, keine Nischen, einfach nichts.


    Kurz nachdem er die Kammer betreten hatte, schloss Haniel hinter ihm die Tür. Aidan drehte sich im Kreis, alles erschien normal. Er befand sich in einem steinernen Hügelgrab, allein. Jetzt, wo die Tür hinter ihm geschlossen war, wurde ihm bewusst, dass der gefürchtete Augenblick eingetroffen war.


    Eine Weile stand er reglos da. Geschah denn jetzt nichts? War es ihm gelungen, alle negativen Gedanken auszuschließen? Er wanderte im Raum auf und ab. Er wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, denn seine Uhr war mit Betreten der Kammer stehen geblieben.


    Vielleicht hatte Hermit Märchen erzählt und es existierte überhaupt kein Schwert. Aidan ging zur Tür, klopfte mit der Faust dagegen, und rüttelte sie. Aber es rührte sich nichts. Er klopfte lauter und rief nach Haniel. Als dieser nicht antwortete, rührte sich Ärger in ihm. Trieb der etwa ein Spiel mit ihm oder gehörte das auch zur Prüfung? Mit dem Säbel hätte er wenigstens eine kleine Chance besessen, die Tür öffnen zu können. Die Luft war stickig und feucht. Wieder wanderte er unruhig auf und ab, als er plötzlich einen Schatten hinter sich spürte.


    Schlagartig waren seine Sinne bis aufs Äußerste geschärft, und er wirbelte herum. Es war eine geisterhafte Erscheinung, schwarz, die blitzschnell ihren Standort wechselte. Ein zweiter Schatten tauchte auf, und beide umkreisten Aidan. Ein stechender Schmerz schoss in sein Hirn, der ihn taumeln ließ. Er presste die Hände gegen die Schläfen, als könnte er dadurch den Schmerz beruhigen. Die Geister durchdrangen seinen Kopf und Körper, zogen erneut ihre Bahnen, bis sie zurückkehrten, einmal, zweimal. Immer wenn sie in ihn eindrangen, spulten sich in rasanter Geschwindigkeit Bilder vor seinen Augen ab. Darin folgte er einem Mann, der ganz in Schwarz gekleidet war, und über die Körper von unzähligen Sterbenden stieg. Es war ein Dämon mit rotglühenden Augen, der über ein Schlachtfeld lief und Seelen einsammelte, um sie in einem schwarzen See zu versenken.


    Aidan erkannte in ihm Revenant. Er folgte Revenant weiter in seine dunkle Welt, an dessen Horizont sich ein schwarzes Gebirge erhob, und auf den Gipfeln Feuer loderten, in denen qualvoll Menschen verbrannten. Er sah, wie die Flammen das Fleisch von ihren Knochen fraßen, hörte die Schreie der Gequälten. Fast konnte er ihren Schmerz körperlich fühlen. Als er an sich hinuntersah, befand er sich plötzlich selbst gefesselt inmitten eines Feuers, spürte, wie die Flammen an ihm emporzüngelten, und an seinen Beinen leckten. Da er schrie den Schmerz hinaus, wand sich, aber die Flammen eroberten ihn.


    „Spürst du den Schmerz? Spürst du den nahenden Tod? Ich kann dem Feuer gebieten zu erlöschen, so wie ich dich von allen Qualen irdischen Daseins erlösen kann, wenn du mir folgst. Es wird weder Krankheit noch Tod geben.“


    Feuer und Schmerz erloschen schlagartig. Aidan atmete auf. „Niemals werde ich dir folgen“, antwortete er jedoch.


    Amber trat aus der Dunkelheit auf Aidan zu. Sie lächelte ihn an. Seine Liebe zu ihr durchströmte ihn. Er streckte seine Arme nach ihr aus, um sie zu umarmen. Aber sie wich lächelnd zurück, streifte ihren hautengen Anzug vom Körper, bis sie nackt vor ihm stand. Sie war so begehrenswert. Aidan wollte sie in seine Arme reißen und küssen, doch plötzlich stellte Revenant sich zwischen sie und ergriff ihren Arm.


    „Komm mit mir, Amber, werde meine Gefährtin“, sagte der Vampir zu ihr, und strich mit seinen Fingern über ihre Wange.


    Amber legte den Kopf in den Nacken und sah zu Revenant auf. Sie lächelte ihn an.


    „Nein!“, schrie Aidan. „Folge ihm nicht. Komm zu mir, Amber, ich liebe dich.“


    Doch Amber stand ganz unter dem Einfluss des Vampirs und nahm keine Notiz von ihm. In ihrem Blick lag Begehren, das nicht ihm, sondern Revenant galt. Sie lachte, küsste den Vampir und presste ihre Hüften gegen seinen Unterleib. Aidan wollte sie aus Revenants Armen reißen, aber seine Beine versagten. Eifersucht schnitt ihm wie ein Messer ins Herz. Er schwor sich mit geballten Fäusten, Revenant zu vernichten, als er eine vertraute Stimme aus der Ferne hörte.


    „Denke daran, alles, was du siehst, kann ein Trugbild sein, das dich zu dunklen Gedanken und Taten anregen soll.“


    Es war Hermits Stimme, die von irgendwoher zu ihm drang. Aber der Stachel der Eifersucht bohrte sich dennoch tiefer, und als Amber auch noch ihre Arme um Revenants Nacken schlang, machte sie ihn rasend. Offensichtlich war sie bereit, sich dem Vampir hinzugeben, mit ihm all das zu teilen, was auch Aidan mit ihr geteilt hatte. Revenant küsste Ambers Halsbeuge.


    „Dein Blut duftet köstlich“, flüsterte er, und schnupperte an ihrer Kehle.


    Dieser Vampir würde ihr das Blut aussaugen, bis ihr Herz zu schlagen aufhörte. Amber durfte nicht sterben.


    „Lass sie leben. Nimm mich an ihrer Stelle“, flehte er den Vampir an.


    Revenant lachte laut. „Du würdest dich für sie opfern?“


    „Ja, trink von meinem Blut und lass sie gehen.“


    „Welche Torheit von dir, dich aus Liebe opfern zu wollen. Du weißt nicht, welche Qualen dich erwarten.“


    Der Vampir ließ abrupt von Amber ab. Dann packte er Aidan an den Schultern und beugte sich über dessen Kehle. Aidan spürte den kalten Atem des Vampirs auf seiner Haut. Er schloss die Augen. Ja, er war bereit, für Amber zu sterben und alle Qualen auf sich zu nehmen.


    Wie scharfe Messer schnitten sich die Zähne des Vampirs in Aidans Halsschlagader. Genüsslich saugte Revenant das Blut aus seinen Adern. Mit jedem Zug wich Aidans Lebensenergie. Der Biss brannte wie Feuer. Bald wäre es mit ihm vorbei. Doch unerwartet hielt Revenant inne.


    „Spürst du den Schmerz? Willst du dich immer noch für sie opfern?“, flüsterte er ihm ins Ohr.


    Aidan nickte schwach.


    „Ich ließe dich frei, wenn sie meine Gefährtin wird. Willst du es wirklich?“


    Aidan stöhnte auf. „Ja.“


    „Dann gehört deine Seele von nun an mir.“


    Und wieder nickte Aidan. Er opferte sein Leben, seine Seele für Amber. Sein Tod besaß einen Sinn. Die Zähne des Vampirs bohrten sich erneut in seinen Hals. Aidan hoffte, der unerträgliche Schmerz, der sich durch seinen Körper zog, möge ein Ende nehmen.


    Revenant ließ erneut von ihm ab, aber nur, um Aidans Mund zu öffnen. Dann sog sein Atem die Seele aus Aidans Leib. Hilflos musste Aidan mit ansehen, wie seine Seele, einer weißen Atemwolke ähnlich, aus seinem Mund schwebte, und von Revenants Hand aufgefangen wurde. Revenant hob seine Hand und öffnete sie. Aidans Seele schwebte weiter zum schwarzen Meer, um darin zu versinken. Dort schwamm sie neben unzähligen anderen. Sie wollte emporsteigen, doch der See hielt sie gefangen.


    „Von jetzt an wird deine Seele im Meer der verlorenen Seelen schwimmen“, sagte Revenant.


    Aidan spürte, wie sein Herz stehen blieb und wusste, er würde Amber nie mehr wiedersehen. Trauer erfüllte sein Herz, bis zu dem Moment, in dem er in tiefe Dunkelheit versank.


    

  


  
    Aidans Kopf schien zu platzen. Ein süßer Duft drang in seine Nase. Mühsam schlug er die Augen auf. Er lag auf hartem Boden. Jedes Körperteil schmerzte bei der kleinsten Bewegung. Es brauchte einen Moment, bis er wusste, wo er sich befand. Er lag in der Kammer. Also lebte er noch. Alles wirkte ruhig, als wäre nichts geschehen. Hatte er das alles nur geträumt? Oder war er wirklich in der Schattenwelt gewesen? Mühsam erhob er sich und suchte seinen Hals nach Bisswunden ab, konnte aber zu seiner Erleichterung nichts entdecken. Nur seine Kehle schmerzte. So nah hatte er sich dem Tod noch nie gefühlt, wie in den vergangenen Minuten oder gar Stunden. Er rieb seinen steifen Nacken. Seine Augen suchten den Raum nach dem Schwert ab. Vor seinen Füßen lag eine weiße Lilie, deren intensiver Duft den gesamten Raum erfüllte. Aidan hockte sich hin, hob die Lilie auf und atmete ihren süßen Duft ein. Sie erinnerte ihn an Friedhöfe. Weiße Lilien gehörten zum Grabschmuck. Seine Mutter hatte ihm früher immer von den Engeln erzählt, wenn sie an einem frisch aufgeschütteten Grab mit Liliengestecken vorübergegangen waren.

  


  
    „Siehst du die Lilien, Aidan? Sie sind so rein und weiß wie Gabriel“, hörte er Mutters Worte.


    Das Symbol für Gabriel war die weiße Lilie. Und das Schwert gehörte Gabriel. Er drehte die Blume in seiner Hand, die zu leuchten begann, und sich in das Schwert verwandelte. Staunend betrachtete Aidan die prachtvolle Waffe in seiner Hand, deren Klinge so glänzte, dass er sich darin spiegelte.


    „Danke, Gabriel“, sagte er und strich zärtlich über die Klinge. Er hatte es tatsächlich geschafft.


    Knarrend schloss sich hinter Aidan die Tür der Kammer. Eigentlich hatte er Haniel erwartet, doch außer ihm war niemand mehr im Hügelgrab. Sein Säbel lag vor der Tür. Haniel hatte Wort gehalten. Aidan befand sich in einer euphorischen Stimmung, in der ihm auch das Fehlen des Wächters nichts ausmachte. Mit dem Säbel in der einen und dem Schwert in der anderen Hand verließ er das Hügelgrab. Draußen war es bereits dunkel. Er hatte keine Ahnung, wie lange er hier gewesen war. Über ihm wölbte sich der sternklare Himmel, und aus der Ferne erklang das Tosen der Brandung. Aidan fühlte sich so lebendig wie nie. Als er den Weg hinab laufen wollte, nahm er neben sich eine Bewegung wahr. Er hatte die schwerste Prüfung seines Lebens bestanden und war nun bereit, es mit jedem Gegner aufzunehmen.


    Mit gezückten Waffen näherte er sich der Stelle, von der das Geräusch stammte. Er holte zum Schlag aus.


    „Nicht! Ich bin’s doch, Kevin!“


    Im Halbdunkel erkannte er Ambers Bruder, der mit erhobenen Händen neben dem Hügelgrab hockte.


    „Mein Gott, Kevin, du hast mich erschreckt. Was machst du denn hier?“


    Kevin erhob sich und trat auf Aidan zu. „Dachte, du brauchst vielleicht Hilfe und bin dir gefolgt.“


    „Bis hierher bist du gelaufen? Das war mehr als leichtsinnig.“


    Kevin senkte den Kopf und vergrub die Hände in seinen Taschen. „Nö, bin mit Ambers Mini gefahren. Aber nicht petzen!“


    Einerseits war Aidan über Kevins Verhalten ärgerlich, aber andererseits war er froh, jetzt nicht allein zurückfahren zu müssen.


    „Los, lass uns schnell zum Schloss fahren. Aber ich fahre! Den Mini holen wir morgen.“


    Gemeinsam liefen sie den Pfad zu Aidans Rover hinab. Auf halbem Weg blieb Kevin unvermittelt stehen.


    „Was war das?“, fragte er und sah ängstlich um sich.


    „Was meinst du? Ich habe nichts gehört.“


    „Ich dachte eben, ein Knurren gehört zu haben. Hab mich wohl geirrt.“


    Aidan sah, dass Ambers Mini neben seinem Rover geparkt war. „Wer hat dir das Fahren beigebracht?“, fragte er.


    „Mein Dad. Nächstes Jahr gehe ich sowieso in die Staaten. Mit 17 kann ich dort meinen Führerschein machen.“


    „Aber bis dahin lässt du es sein. Versprochen?“


    „Versprochen. Das Schwert sieht klasse aus. Was ist denn nun in der Kammer passiert?“


    „Später, Kevin.“ Aidan wollte nur noch so schnell wie möglich zum Schloss zurück.


    „Darf ich es einmal in die Hand nehmen? Bitte.“


    Aidan reichte es ihm seufzend. Kevin strahlte übers ganze Gesicht und betrachtete ehrfürchtig die Waffe. Dann streckte er den Arm nach oben und fuchtelte damit herum.


    „Lass das. Ritterspielen kannst du später. Wir müssen Hermit so schnell wie möglich das Schwert bringen“, forderte Aidan.


    Doch da rannte Kevin bereits mit dem Schwert zum Wagen. Plötzlich versperrte ein grauer Wolf Aidan den Weg und sah ihn aus blutunterlaufenen Augen an. Er fletschte die Zähne und knurrte. Solch ein riesiges Exemplar hatte Aidan erst einmal in seinem Leben gesehen, damals im Moor. Und dieser hier schien ebenso blutrünstig zu sein. Das Tier duckte sich und setzte zum Sprung an.


    „Oh, Mann, Scheiße, Aidan!“, rief Kevin. „Das ist so ein Werwolf, wie wir ihn bei Revenant gesehen haben.“


    Der Wolf drehte sich zu Kevin um, offenbar bereit, sich auch auf ihn zu stürzen. Kevin hob das Schwert über seinen Kopf, das in der Dunkelheit zu leuchten begann. Der Werwolf wagte einen Satz nach vorn, stoppte jedoch und wich zurück, als er das Schwert sah. Aidan nutzte in der Zwischenzeit die Gelegenheit, um seitlich an der Bestie vorbei zu laufen. Er atmete auf, weil ihn nur noch wenige Meter von Kevin und seinem Wagen trennten, der Sicherheit versprach. Leider wurde er bitter enttäuscht, denn schon war er von weiteren Wölfen umringt, die aus dem Nichts aufgetaucht waren, und sich ihm drohend näherten. Aidans Hoffnung sank, den Wagen zu erreichen. Er suchte nach einer Fluchtmöglichkeit, doch die Zahl seiner Gegner verdoppelte sich. Sein Säbel schien die Bestien wenig zu beeindrucken.


    „Kevin, bring das Schwert zu Hermit. Schnell!“, rief er.


    „Ich lass dich nicht allein. Die fürchten sich vor dem Schwert. Ich komme jetzt zu dir, um dich da rauszuholen!“


    Aidan beobachtete, wie sich ein weiterer Wolf Kevin von hinten näherte, sich duckte und zum Sprung auf den Jungen ansetzte.


    „Kevin! Vorsicht, hinter dir!“


    Kevin drehte sich blitzschnell um, und das Schwert surrte durch die Luft. Der Werwolf sprang zur Seite, doch sein Rudel kam ihm zu Hilfe.


    „Lauf, Kevin. Es hat keinen Zweck. Wenn du uns retten willst, dann bring das Schwert zu Hermit!“


    Aidan bemerkte Kevins Zögern.


    „Wenn du Hermit das Schwert nicht gleich bringst, dann ist es zu spät, für dich, für mich, für uns alle. Ich werde schon eine Möglichkeit finden, zu entwischen!“


    Hoffentlich klangen seine Worte in Kevins Ohren glaubwürdig, denn er selbst betrachtete seine Lage als aussichtslos. Die Wölfe wurden ungeduldig und schlichen näher an Kevin, der das Schwert über seinem Kopf in zitternden Händen hielt.


    „Aber du wolltest doch nicht mehr, dass ich nochmal fahre.“


    „Wir haben nur eine Chance, wenn du tust, was ich dir sage!“, rief Aidan.


    „Halte durch!“, rief Kevin, drehte sich um und rannte wie von Furien gehetzt zu Ambers Mini. Sofort setzte ihm ein Teil der Wölfe nach. Kevin riss die Wagentür auf und hastete mit dem Schwert voran hinein. Ein Klacken verriet, dass er die Zentralverriegelung betätigt hatte. Aidan atmete auf. Doch dann sprang einer der Wölfe gegen die Scheibe, die knirschte. Risse zeichneten sich wie ein Netz im Scheibenglas ab. Einem weiteren Angriff würde es nicht mehr standhalten. Aidan fühlte sich hilfloser denn je. Kevin startete den Wagen, aber würgte ihn zwei, drei Mal ab.


    „Kevin, du schaffst es! Versuch es nochmal!“, rief Aidan.


    Schließlich sprang er an. Der Motor heulte auf, dann folgte ein krachendes Geräusch. Kevin hatte den Gang eingelegt. Plötzlich schoss der Wagen nach hinten, fuhr ein paar Meter und stoppte abrupt. Aidan sah Kevins weit aufgerissene Augen durch die Windschutzscheibe. Der Motor tuckerte und verstummte. Voller Entsetzen sah er, wie die Wölfe erneut Anlauf auf den Mini nahmen. Schweiß brach ihm aus allen Poren, während Kevin mit fieberhafter Eile versuchte, den Wagen neu zu starten. Aidan schickte ein Stoßgebet zum Himmel, als der Motor stotterte. Seine Gedanken galten einer Flucht. Fieberhaft suchte er nach einem Weg zu entkommen. Als er eine Lücke zwischen zwei Werwölfen entdeckte, preschte er los. Doch weit kam er nicht, denn schon stellten sich ihm neue Gegner in den Weg. Aidan drehte sich im Kreis und musste feststellen, dass eine Flucht unmöglich war. Im gleichen Moment sprang einer der Werwölfe mit schaurigem Gebrüll auf die Motorhaube und durchschlug mit seiner Pranke die Frontscheibe. Unter einem lauten Knall flogen die Glassplitter Kevin entgegen. Angestrengt suchten Aidans Augen in dem Splitterhagel nach einem Lebenszeichen des Jungen. Falls Kevin etwas geschah, könnte er Amber nicht mehr gegenübertreten. Doch dann erkannte er den braunen Schopf Kevins, der die Splitter aus den Haaren schüttelte.


    Schließlich gelang es dem Jungen, den Wagen erneut zu starten. Sofort raste er rückwärts los. Der Werwolf versuchte, sich festzuklammern, rutschte aber ab und fiel von der Motorhaube. Kevin drohte, gegen einen Baum zu fahren. Gebannt beobachtete Aidan das Geschehen und fürchtete gleichzeitig um Kevin. Wieder versuchte Aidan einen Fluchtweg zu finden. Als konnten die Kreaturen seine Gedanken lesen, zogen sie den Kreis um ihn enger.


    Rechtzeitig bremste der Junge, legte den Vorwärtsgang ein, dass die Reifen quietschten. Aber er schaffte es, den Wagen auf den steinigen Weg zu lenken. Schließlich verschwand er hinter der nächsten Kurve. Der Werwolf setzte nach.


    Aidan befand sich in einer fast aussichtslosen Lage, aber er weigerte sich mit jeder Faser seines Körpers, aufzugeben. Die Wölfe umkreisten ihn mit hungrigen Blicken. Er würde zu ihrer Beute werden. Bereit, sich gegen eine Attacke der Werwölfe zur Wehr zu setzen, umklammerte er den Säbel. So leicht würde er sich nicht ergeben.


    Der graue Werwolf setzte sich hin und jaulte mit erhobenem Kopf. Dieses war bestimmt das Angriffssignal, vermutete Aidan, und erschauerte. Nun hing die letzte Hoffnung an einem 16-jährigen Jungen, der noch nicht einmal einen Führerschein besaß.


    Die Angst vor dem eventuell bevorstehenden Tod verblasste regelrecht neben der Angst, Amber vielleicht nie mehr wiederzusehen. Aidan schluckte hart. Der graue Pelz des Werwolfs platzte auf, und es erschien rosa Haut. Fasziniert beobachtete Aidan, wie sich der Wolf häutete und in einen Menschen verwandelte, so wie Amber es beschrieben hatte.


    „Honey?“


    Fassungslos starrte Aidan auf die rothaarige Frau, die nackt vor ihm stand, und ihn aus schwarzen Augen fixierte. Aus ihrem Blick sprachen ungezügelte Wildheit und Blutdurst, was ihn erschütterte. Sie atmete heftig, als hätte die Verwandlung sie immense Kraft gekostet. Anstelle ihrer Fingernägel wuchsen Krallen, und unter ihrer weißen Haut zeichneten sich Muskeln ab, die von gutem Training zeugten. Obwohl ihr Körper auf den ersten Blick menschlich war, besaß er bei seinen Bewegungen mehr von einer Bestie.


    „Man nannte mich Honey und Moira, als ich noch zu den Menschen gehörte. Doch nun lebe ich in der Schattenwelt. Dort ruft man mich Lupa, die Wölfin.“


    Langsam trat sie auf ihn zu, während die anderen Wölfe ihn gierig beäugten und der Geifer aus ihrem Maul tropfte. Angespannt ließ Aidan keinen von ihnen aus den Augen. Er rechnete jeden Moment damit, dass sie sich auf ihn stürzen würden, und ging in Angriffsposition. Moira stellte sich vor ihn. Sie wirkte fremd und gleichzeitig vertraut.


    „Mit dieser Waffe kannst du nichts gegen uns ausrichten.“ Sie lachte.


    „Das werden wir ja sehen.“


    Ehe Moira reagieren konnte, berührte die Klinge ihren Hals. In ihren Augen blitzte es drohend auf.


    Im gleichen Augenblick sprang einer der Werwölfe gegen Aidan und riss ihn zu Boden. Der Säbel entglitt seiner Hand. Blitzschnell griff Moira nach der Waffe. Aidan fluchte.


    „Nicht schlecht, aber nicht gut genug. Steh auf!“


    Langsam erhob er sich. An seinem Arm klaffte eine tiefe Wunde, die der Werwolf mit seinen Klauen hinterlassen hatte. Der Ärmel seiner Jacke war zerfetzt und Blut tropfte auf den Boden. Die Werwölfe wurden zunehmend unruhig und schnupperten in der Luft. Moira schleuderte den Säbel fort und trat einen Schritt näher.


    Der hypnotische Blick aus ihren schwarzen Augen hielt den seinen fest.


    „Warum zögerst du und tötest mich nicht einfach sofort, dann können wir uns die Spielchen ersparen“, sagte Aidan.


    „Glaub mir, das würde ich nur zu gern. Unser Hunger ist groß, aber der Lord besitzt das Anrecht auf dich.“


    Ihre scharfen Krallen strichen über sein Kinn und schnitten in seine Haut. Es brannte wie Feuer, doch er scherte sich nicht darum. Aidan versuchte, den Schmerz auch vor ihnen zu verbergen. Das Vergnügen, sich daran zu weiden, gönnte er ihnen nicht.


    „Was hat der Lord mit mir vor?“


    Er suchte in Moiras Miene eine menschliche Regung. Sie hatte doch einmal etwas für ihn empfunden. Als hätte sie seine Gedanken gelesen, verschwand tatsächlich das Schwarz in ihren Augen und wechselte in das Smaragdgrün ihrer Iris. Wie oft hatte er sich einst in diesen katzenhaften Augen verloren, die bei Leidenschaft Funken zu sprühen schienen.


    „Er wird dich zu einem der Unsrigen machen.“ Sie lächelte wissend.


    „Ach ja? Dann weißt du mehr als ich.“


    Moira warf den Kopf lachend in den Nacken und die Bestie schrie laut auf. Es dröhnte in seinem Kopf. Die Wölfe stimmten mit einem Jaulen ein.


    „Du hast doch nicht wirklich geglaubt, wir lassen diesen Jungen weit kommen? Mein Rudel verfolgt und tötet ihn.“


    Wenn Aidan Kevin in den Tod geschickt hatte, könnte er sich das nie verzeihen. Doch er klammerte sich an den winzigen Funken Hoffnung, der Junge möge es schaffen. Kevin war clever.


    „Moira, du bist auch einmal ein Mensch gewesen. Hast du das vergessen?“


    Irgendeine menschliche Regung musste doch im Verborgenen noch in ihr schlummern. Ihre Augen verengten sich und nahmen wieder die schwarze Farbe an, als sie sich zu Aidan vorbeugte. Sie schnupperte an ihm, wie ein Raubtier an einem Fleischbrocken. Dann fuhr ihre kalte Zunge über seine Lippen und über die brennenden Stellen in seinem Gesicht.


    „Dein Blut ist köstlich. Ich bin froh, nicht mehr zu euresgleichen zu gehören, sonst wäre mir vieles verborgen geblieben. Das Werwolfleben hat schon was. Die Menschen ahnen nichts von der wahren Leidenschaft, die in unseren Adern pulsiert. Die Jagd ist die Würze unseres Daseins. Wir wählen unsere Beute, paaren uns mit ihr, und dann folgt die Krönung dieser kurzen Beziehung. Denn es gibt keinen schöneren Höhepunkt der Befriedigung, als nach dem Sex vom süßen Fleisch des Partners zu kosten. Ich habe Paul genossen, seinen Körper, mit jeder Faser.“ Sie leckte sich über die Lippen. „Und dich begehre ich besonders.“ Sie knurrte leise.


    Aidan wich zurück. „Paul Rowan?“


    „Ein Schwächling, nicht gerade einfallsreich beim Sex, aber sein Fleisch war delikat. Ich hab schon schlechter schmeckende Liebhaber gehabt.“


    Aidan kannte Paul, einen blonden, schüchternen Jungen, der immer nur von Moira geträumt hatte, weil sie für ihn unerreichbar gewesen war. Die Erfüllung seines langgehegten Wunsches hatte er nun mit seinem Leben bezahlt. Moira, diese mordlüsterne Kreatur, die einst seine Freundin, seine Geliebte gewesen war, widerte ihn an. Sie war kein Mensch mehr, der Gefühle besaß, sondern wurde nur noch von Trieben beherrscht.


    Das warnende Knurren der anderen Wölfe in seinem Rücken hinderte ihn daran weiter zurückzuweichen. Einer der Wölfe sprang zu ihm in die Mitte und bellte Moira an.


    „Du hast Recht, Revenant ist nicht hier. Es wäre zu schade, wenn wir an dieser Beute nicht knabbern dürften“, antwortete Moira dem Wolf und lächelte zufrieden.


    Aidans Blick flog von einem zum anderen. Diese Bestien wollten sich tatsächlich auf ihn stürzen. Schweiß brach ihm aus allen Poren, den die Untiere mit Genugtuung witterten. Schnüffelnd zogen sie den Kreis enger. Aidan schloss die Augen und wartete auf sein Ende. Ein verfluchtes Ende. Er verfluchte, Kevin das Schwert in die Hand gegeben zu haben. Nur wenige Sekunden früher, und sie wären auf und davon gefahren, zu Hermit und Amber, die jetzt vergeblich auf ihn warteten.


    Plötzlich jaulte ein Wolf laut auf. Aidan riss die Augen auf und sah einen Mann, dessen bleiches Gesicht und goldfarbenes Haar sich von der Dunkelheit abhoben. Sofort wusste er, wen er vor sich hatte. Revenant. Gesicht und Statur waren ihm von den Gemälden vertraut. Aber ihn real vor sich zu sehen, war beeindruckender als jedes Abbild. Schon seine Mutter hatte sein Aussehen mit Luzifer verglichen, eine überirdische Schönheit mit diabolischen Zügen. Die Fangzähne des Vampirs schoben sich aus seinem Mund, als er fauchte und Moira einen Fußtritt verpasste, der sie in hohem Bogen durch die Luft wirbelte. Sie jaulte auf wie ein geprügelter Hund und klatschte winselnd auf den steinigen Boden. Eine tiefe Platzwunde klaffte an ihrem Oberarm. Die Wölfe witterten ihr Blut und begannen interessiert zu schnüffeln. Auch in Revenants Augen blitzte es gierig auf, aber nur für einen Moment, dann hatte er sich unter Kontrolle.


    „Du wolltest mich hintergehen, Lupa?“


    Schon war der Vampir bei ihr, packte sie wie eine Katze im Nacken und hob sie hoch, dass ihre Beine über dem Boden baumelten. Sie wehrte sich eine Zeit lang, gab aber auf.


    „Du weißt doch, wie sehr uns der Hunger quält, Mylord. Lass ihn mir, er bedeutet dir nichts. Wir möchten nur ein wenig unseren Spaß mit ihm haben, ihn jagen und dann …“, sagte sie kleinlaut und verdrehte die Augen.


    Aidan erschauerte. Er konnte nur hoffen, dass Moira geblufft hatte, als sie behauptete, Kevin daran gehindert zu haben, das Schwert fortzubringen. Durch das Erscheinen Revenants gewann er vielleicht kostbare Zeit für Kevin und seinen Auftrag.


    „Genug“, unterbrach Revenant und knurrte tief. „Er ist von meinem Blut und gehört mir.“


    Dann schleuderte er Moira mit voller Wucht gegen Aidans Rover. Sie knallte auf die Windschutzscheibe, die zerbarst. In ihren Knochen knackte es. Winzige Glassplitter wirbelten wie Regentropfen durch die Luft. Moira blieb reglos mit verrenkten Gliedern, von Splittern und Schnittwunden übersät, auf der Motorhaube liegen. Es herrschte Stille. Aidan spürte, wie seine Beine nachzugeben drohten. Moira war tot, davon war er überzeugt. Niemand würde einen solchen Aufprall überleben.


    Nur einen Wimpernschlag später stand Revenant ihm gegenüber. Seine dunkle, kalte Aura schien Aidans Körper zu durchdringen. Die schwarzen Augen des Vampirs musterten jedes Detail seines Gesichts. Revenant schürzte die Lippen.


    „Welche Ähnlichkeit zwischen uns“, säuselte er. „Du wurdest geschaffen für die Dunkelheit. Unser Blut verbindet uns.“


    Er legte seine Hand auf Aidans Schulter. Eisige Kälte drang durch den Jackenstoff bis zu Aidans Haut.


    „Selbst wenn uns das Blut verbinden mag, könnten wir nicht verschiedener sein. Zur Hölle mit dir, Revenant, wo du hingehörst. Niemals werde ich dir folgen“, erwiderte Aidan, „eher sterbe ich.“


    „Du willst sterben? So soll es geschehen, aber deine Seele wird dem Schattenreich gehören.“


    Revenants Hand umschloss Aidans Kehle, dessen Gegenwehr unter dem bohrenden Blick des Vampirs erlahmte, als wäre er betäubt. Der Mund Revenants öffnete sich und entblößte seine spitzen Fangzähne. Langsam senkte sich sein Kopf. Hatte Kevin es doch nicht geschafft? Seine Hoffnung starb in dem Moment, als sich die Zähne wie Dolche in seinen Hals gruben. Er hörte das Schmatzen und spürte, wie der Vampir mit jedem Zug seine Lebenskraft in sich aufnahm. Seine Sinne schwanden und Dunkelheit umfing ihn unerbittlich.
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    Amber fühlte sich schlecht, denn das Mal auf ihrem Arm schmerzte höllisch. Sie schlurfte in die Küche und nahm einen Eisbeutel aus dem Gefrierfach, den sie gegen die schmerzende Stelle presste.

  


  
    Amber!

  


  
    Erschrocken fuhr sie herum, als sie Revenants Stimme hörte. Aber sie war allein in der Küche. Ihr Herz hämmerte zum Zerspringen.


    „Was willst du von mir?“, rief sie und drehte sich im Kreis, suchte einen Hinweis, ob der Vampir tatsächlich hier war, oder sie sich alles nur einbildete.


    Sein Lachen dröhnte in ihrem Kopf. Wie ein Blitz fuhr der Schmerz durch ihren Arm, dass sie vor den Augen bunte Punkte tanzen sah. Taumelnd suchte sie Halt am Küchenbüffet.


    Ich will dich, flüsterte er, und ein eisiger Hauch streifte ihr Gesicht.


    „Niemals! Eher sterbe ich“, stieß sie zwischen zusammengepressten Zähnen hervor.


    Im gleichen Moment glaubte sie, ein Messer schnitt sich in ihren Arm. Laut schrie sie auf und sank vom Schmerz überwältigt auf die Knie.

  


  
    Du kannst mir nicht entkommen!

  


  
    Amber robbte auf allen vieren in den Flur. Plötzlich erschrak sie und stoppte, denn Revenants Gesicht tauchte geisterhaft vor ihr auf und schwebte über dem Boden, nur eine Handbreit von ihr entfernt. Vor Angst begann sie zu zittern. Sie wollte umkehren, doch ihr Körper versagte.


    „Lass mich endlich in Ruhe!“, schrie sie und spürte, wie Tränen in ihre Augen schossen.


    Sein eisiger Atem hüllte sie ein und ließ sie frösteln. Er lächelte sie nachsichtig an wie ein Kind, das etwas Verbotenes getan hatte.

  


  
    Alles, was du begehrst, soll dein sein, wenn du mir folgst. Doch tust du es nicht, finden alle, die dir lieb und teuer sind den Tod.

  


  
    „Nein! Das darfst du nicht tun!“


    Wieder lachte er, und in ihrem Kopf dröhnte es so stark, dass sie die Hände gegen die Schläfen presste, weil sie glaubte, ihr Schädel müsse zerplatzen.

  


  
    Ich zeige dir, was geschieht.

  


  
    Sie fiel auf den Boden und krümmte sich, bis tiefe Dunkelheit sie umgab.


    Amber sah plötzlich ihren Mini, der durch die Dunkelheit fuhr. Kevin saß am Steuer. Sie wollte ihn rufen, aber ihre Stimme versagte. Alles lief vor ihren Augen ab wie ein Film.


    Kevin schlingerte mit dem Mini durch die Kurven der schmalen Landstraße, die nach Gealach führte. Er wurde von zwei Werwölfen verfolgt. Amber wollte ihn warnen, zu ihm laufen, doch sie trennte eine gläserne, undurchdringliche Wand. So musste sie Kevins Fluchtversuch mit ansehen, ohne ihm helfen zu können. Die Angst um den Bruder machte sie fast wahnsinnig. Tausend Fragen gingen ihr durch den Kopf, die sie lieber unbeantwortet ließ, wenn sie die Hoffnung bewahren wollte. Amber schrie aus Leibeskräften, nur Kevin hörte sie nicht. Aber sie spürte seine Furcht so stark, als wäre es die eigene. Ihre Kehle war wie zugeschnürt.


    Um den Verfolgern zu entgehen, riss Kevin das Steuer herum, aber die Satansbrut klebte an ihm wie die Pest. Einer von ihnen sprang aufs Wagendach und durchschlug es mit einem einzigen Prankenhieb. Mit zitternden Händen zog Kevin ein Silbermesser aus der Tasche und rammte es dem Wolf in den Arm. Sein Verfolger verwandelte sich in eine Wolke Asche, die auf ihn herab rieselte.


    Leider konnte Kevin sich nicht lange über seinen Sieg freuen, denn der Nächste befand sich bereits auf dem kaputten Wagendach. Schwarze Klauen umklammerten das verbogene Metall. Die riesige Wolfsschnauze lugte ins Wageninnere. Ambers Herz raste vor Furcht.


    Kevin angelte nach dem Flammenschwert, das auf dem Beifahrersitz lag. Dabei geriet er ins Schleudern, und das Schwert rutschte für ihn unerreichbar auf den Boden. Wütend schlug er mit der Faust aufs Lenkrad und fluchte. Der Wolf hangelte nach Kevin, der mit aller Kraft das Steuer herumriss. Die Räder drehten durch, und der Wagen begann, sich im Kreis zu drehen.


    Die Klauen des Wolfes ließen los, und sein Körper wurde weit in die Nacht hinaus geschleudert. Dann stoppte der Mini. Vor Erleichterung rannen Amber die Tränen. Sie weinte, bis Dunkelheit sich wie ein Schleier über sie legte.


    

  


  
    „Amber!“ Jemand tätschelte ihre Wange. Nein, sie wollte nicht auf Revenants Ruf hören und weigerte sich, die Augen zu öffnen.

  


  
    „Amber! Hör mir zu! Ich bin’s!“


    „Nimm mich, aber verschone die anderen.“ Lieber würde sie mit Revenant gehen, als die Menschen, die sie liebte, zu opfern.


    Plötzlich verpasste ihr jemand eine Ohrfeige. Amber riss die Augen auf und erkannte ihre Mutter.


    „Ich muss zu ihm, seinem Ruf folgen. Lass mich gehen.“


    „Nein, das musst du nicht. Verstehst du denn nicht, dass er dich nur in die Schattenwelt locken will? Das wäre dein Verderben, das lasse ich nicht zu.“


    „Wieso bist du schon wieder hier?“


    „Ich habe mich nach meinen Kindern gesehnt. Kevin hat mir erzählt was hier los ist und …“


    „Mom, du verstehst nicht! Er wird euch töten, wenn ich ihm nicht folge.“


    „Verdammt nochmal, Amber, reiß dich zusammen. Besinn dich auf deine Kräfte. Ich weiß, ich wollte nie wahrhaben, dass es so etwas gibt und das tut mir leid. Aber jetzt bitte ich dich, dich daran zu erinnern.“


    Amber spürte, wie ihre Lider immer schwerer wurden.


    „Nein! Du wirst nicht wieder in diesen Zustand verfallen! Weil wir dich brauchen! Kevin ist zurückgekehrt.“


    Ein Hoffnungsschimmer flackerte in Amber auf, doch schon im nächsten Moment erschien ihr wieder alles gleichgültig.


    „Aidan braucht dich! Er schwebt in Gefahr!“, schrie ihre Mutter sie an und schüttelte sie grob an den Schultern.


    Der Nebel in ihrem Kopf lichtete sich etwas. „Aidan?“


    „Er ist nicht mit Kevin zurückgekommen! Wenn er dir etwas bedeutet, dann folge mir jetzt ohne weiter zu fragen, oder er ist für immer verloren!“


    „Was? Was ist mit Aidan? Verschweig mir nichts!“


    Die eindringlichen Worte ihrer Mutter waren ein Donnerschlag. Aidan in Gefahr. Amber sprang auf. Ihre Finger krallten sich um die Oberarme ihrer Mutter. Sie taumelte, weil alles sich drehte.


    „Kevin hat gesagt, Aidan befindet sich in der Gewalt von Werwölfen. Hermit erwartet uns am Druidenaltar. Dein Bruder hat dieses Schwert mitgebracht. Ich hoffe, du weißt, wo der Altar sich befindet.“


    Die Worte ihrer Mutter rissen Amber aus der Lethargie, die ihren Geist verhüllte und ihren Körper lähmte. Doch noch war die Stimme der Dunkelheit, die ihren Namen rief, nicht ganz verklungen. Es fiel ihr unglaublich schwer, diesem Ruf zu widerstehen. Aber die Angst um Aidan überwog und verlieh ihr die Kraft, sich der eindringlichen Stimme zu widersetzen.


    „Ich muss sofort zu ihm. Wo ist er?“


    Mom zuckte mit den Achseln. „Hermit hat nur gesagt, er bräuchte unsere Energie, und wir sollten schnell zum Druidenaltar kommen. Wo Aidan ist, weiß ich nicht.“


    „Druidenaltar? Wie …?“ Es fiel Amber noch immer schwer, sich zu konzentrieren.


    „Kevin und er haben irgendwas von einem Kreis oder so erzählt, der Aidan retten könne.“


    „Der Bannkreis. Lass uns gehen, Mom. Es ist gut, dass du da bist.“ Amber drückte ihre Mutter an sich. Ihre Nähe verlieh ihr neuen Mut.


    „Bist du sicher, dass du es kannst? Du bist noch immer so blass.“ Mom klopfte Amber liebevoll auf den Rücken.


    „Mach dir keine Sorgen, es geht wieder. Ich habe nur schreckliche Angst um Aidan. Mom, ich liebe ihn.“


    „Ich weiß das. Und ich glaube, er liebt dich auch, sonst hätte er nicht sein Leben riskiert. Komm, Hermit wartet auf uns.“


    

  


  
    Amber rannte mit Mom durch den Schlosspark zum Druidenaltar, der von zahlreichen Fackeln erhellt wurde. Auch Hermit trug eine weiße Kutte und reichte Kevin Runensteine, die dieser nach dessen Anweisungen auf dem Altar um das Flammenschwert legte.

  


  
    Hermit drehte sich mit ernster Miene zu Amber und ihrer Mutter um. „Seid ihr bereit?“


    Amber nickte. Hermit hob seine Hände und rief etwas in der fremden Sprache, deren sich auch Gordon Macfarlane bedient hatte. Seine Stimme klang brüchig und zitterte vor Aufregung, ebenso seine knotigen Hände.


    Amber blickte nach oben und sah den Wolken zu, die in rasanter Geschwindigkeit dahinzogen. Auf dem Hügel leuchtete blutrot der Menhir, als wäre er geschlachtet worden. Ein Schauer lief ihren Rücken entlang. Er wirkte wie das Wahrzeichen der Hölle.


    Hermits Worte wechselten in einen monotonen Singsang, der das Mal auf ihrem Arm vibrieren ließ. Sie legte die Hand darauf und hoffte, das unangenehme Gefühl möge vergehen. Mom sah sie fragend an. Amber schwieg jedoch, denn sie wollte Hermit nicht unterbrechen.


    „Reich mir das Schwert, Kevin“, bat der Alte und streckte ihm die zitternden Hände entgegen.


    Kevin holte tief Luft und griff nach der Waffe, die in seinen Händen zu leuchten begann. Plötzlich durchzuckte ein heftiger Schmerz Ambers Arm, der sich wie ein Feuer zu ihrem Herz fraß. Sie presste stöhnend die Hand gegen den Brustkorb. Ihre Knie knickten ein. Haltsuchend griff sie nach Mom.


    „Oh, Hermit, hilf ihr!“, rief Mom aus, als Amber sich krümmte und auf die Knie sank.


    „Ich muss mit dem Schwert das Mal berühren. Aber es wird ihr große Schmerzen bereiten.“


    „Hermit, bitte …“, ächzte Amber, „ich nehme das … hin.“


    „Gibt es denn keine andere Lösung, Hermit?“, fragte ihre Mutter voller Sorge. Doch der Alte schüttelte den Kopf. „Bist du dir sicher, dass du das wirklich willst, Amber?“


    „Ja, ich halte das schon aus, Mom.“


    „Gut, dann zieht ihr den Ärmel aus, damit ich das Mal mit dem Schwert berühren kann.“


    Amber war dankbar, dass ihre Mutter ihr dabei half, weil sie sich so schwach fühlte. Sie verspürte unglaubliche Furcht und doch konnte sie diese innere Zerrissenheit nicht mehr ertragen.


    Hermit berührte mit der Schwertspitze Ambers nackten Arm. Gleißende Blitze fuhren aus dem Metall und drangen in ihre Haut, ohne sie zu verbrennen. Ihr Geist wurde in einen Strudel gerissen, der aus wirren Bildern der Vergangenheit und Gegenwart bestand. Sie sah Aidan, als er sich von ihr verabschiedete, seinen Blick, aus dem so viel Liebe sprach. Doch dann drängte sich Revenant zwischen sie und zog Aidan fort. Amber schrie und schrie, konnte nicht mehr mit dem Schreien aufhören.


    Aidan kehrte zurück und Erleichterung stieg in ihr auf. Sie stutzte. Etwas war anders an ihm. Seine Augen glichen Revenants, es fehlte das Weiß in ihnen. Sie erschrak und wich zurück, als ein starker Sturm sie packte und rückwärts zerrte. Amber ruderte mit den Armen und rief Aidan zu Hilfe. Aber dieser lachte höhnisch. Sie sah Fangzähne aus seinem Mund wachsen. Schieres Entsetzen packte sie.


    „Nein!“


    Ihr Schrei wurde durch den Sturm verschluckt, der sie in ein Meer aus Licht schwemmte, das ihr die Schmerzen nahm. Sie fühlte sich plötzlich entspannt und wohl wie lange nicht mehr. Das Licht hüllte sie ein wie ein schützender Kokon.


    Tochter des Windes, Du bist zu uns zurückgekehrt. Folge Deiner Bestimmung, hörte sie eine liebliche Stimme. Als sie aufblickte, erkannte sie das zarte Gesicht eines Mädchens, deren Gestalt aus dem Sturm wuchs. Sie hob lächelnd die Hand zum Gruß und verschwand in einem Wirbel aus Licht. Alles wird gut. Amber lächelte. Von wohliger Trägheit erfasst, schwebte sie auf der Lichtwolke und ließ sich treiben. Hier wollte sie bleiben – für immer.


    

  


  
    „Amber, mein Gott, Kind, geht’s dir gut?“

  


  
    Moms Stimme drang gedämpft zu ihr. Sie schwebte noch immer auf der Lichtwolke. Es war so schön …


    „Amber, kannst du mich hören?“


    Langsam hob sie ihre schweren Lider und sah in das besorgte Gesicht ihrer Mutter, die sich über sie beugte.


    Sie fühlte sich, als wäre sie aus einem langen, erholsamen Schlaf erwacht. Gähnend reckte sie sich und stellte dann zu ihrer Bestürzung fest, anstelle einer Wolke, auf gefrorenem Erdboden zu liegen. Die Entspannung hielt nur so lange an, bis sie sich bewegte und ihre kalten, steifen Glieder fühlte. Wenigstens schmerzte der Arm, an dem sich das Mal befand, nicht mehr. Sie drehte ihn, um es zu betrachten. Das Mal war verschwunden. Hermit war es tatsächlich gelungen. Tränen der Erleichterung stiegen in ihre Augen.


    „Danke“, sagte sie zu Hermit, der ihr nur zunickte, um das Ritual nicht zu unterbrechen.


    Dann hielt er das Schwert gen Osten und rief etwas in der gleichen unbekannten Sprache. Amber setzte sich auf und sah fragend zu ihrem Bruder, der neben Hermit stand und einen Runenstein in der Hand hielt.


    „Es ist Ogham, die Sprache der alten Weisheit, eine geheime Sprache. Hat Hermit mir erklärt“, flüsterte er. „Mit ihr ruft man Naturgeister herbei. Druiden und Magier nutzen sie für Bannsprüche und Flüche. Ursprünglich stammt sie aus Irland, gelangte aber auch hierher nach Schottland.“


    Das Schwert begann zu pulsieren, Wellen des Lichts breiteten sich ringförmig aus. Hermit schlug in der Luft einen Bogen zur nächsten Himmelsrichtung. Das Ganze wiederholte sich so oft, bis er mit dem Schwert alle vier Himmelsrichtungen angesprochen hatte.


    Tiefes Knurren ließ alle zusammenfahren.


    „Hermit, da, sehen Sie, die Werwölfe sind hier!“, rief Kevin, und zeigte zum Tor, das zum Schlossplatz führte.


    Noch ehe Hermit antworten konnte, stand Revenant im Torbogen. Seine Miene verhieß nichts Gutes. Er füllte den Durchgang mit seiner imposanten Statur und erinnerte an einen Racheengel. Seine dunkle Aura durchdrang ihren Körper und trieb Schauer über ihren Rücken. Aber er besaß keine Macht mehr über sie, denn die Stimme in ihr war verstummt.


    Er fauchte und entblößte seine Fangzähne. Mom drängte sich voller Furcht an sie.


    „Druide, du bist ein alter Mann. Deine Kraft reicht nicht aus, um das Tor zu schließen. Ich spüre bereits, wie deine Glieder erlahmen. Es ist zu stark für dich“, hallte die tiefe Stimme Revenants durch die Stille.


    Amber erkannte das Zittern von Hermits gichtknotigen Händen, die nur mit Mühe das Schwert zu halten vermochten. Angst stieg in ihr auf, er könne im letzten Moment versagen. Ihr Blick flog zwischen dem Vampir und dem Druiden hin und her, der sich bemühte, das Ritual zu vollenden. Schweißperlen zeichneten sich auf Hermits gerötetem Gesicht ab, seine Züge angestrengt. Zwischen zusammengepressten Zähnen begann er zu stöhnen.


    Revenant näherte sich ihnen langsam und geschmeidig wie eine Raubkatze, die sich an ihre Beute heranschleicht. Eine Handbewegung seinerseits genügte, um die Werwölfe, in deren Augen es gierig aufblitzte, zu bändigen.


    Eine eisige Hand schien Ambers Herz zu umklammern. Sie spürte, dass Aidan etwas Furchtbares zugestoßen war, und ihnen ein ähnliches Schicksal bevorstand. Nur durch das Beenden des Rituals war es möglich, alles zu einem guten Ende zu führen. Mutter drehte sich mit angsterfülltem Blick zu dem Vampir und erstarrte in der Bewegung. Auch Kevin wirkte wie versteinert. Kein Muskel zuckte in seinem blassen Gesicht.


    „Verschwinde Höllensohn!“, stieß Hermit aus.


    Das Schwert wackelte in seinen Händen. Revenant warf den Kopf in den Nacken und brüllte. Die Werwölfe duckten sich zum Sprung, bereit, auf sein Handzeichen hin, sich auf die Beute zu stürzen.


    Hermit hievte das Schwert mit letzter Kraft über seinen Kopf. Immer stärker werdende Lichtwellen schossen daraus hervor. Die Werwölfe wichen knurrend zurück. Hermits Kräfte begannen zu schwinden, die Energie des Schwertes überforderte ihn. Amber glaubte, einen Anflug von Unsicherheit in den Augen des Vampirs zu sehen, als die Lichtwellen sich in Kreisen ausbreiteten, und sich immer mehr Clava Cairn und damit dem Schattentor näherten. Das Lächeln gefror auf seinen Lippen. Hermit biss die Zähne zusammen. Er stöhnte unter den Kräften, die auf ihn einwirkten. Amber hielt es nicht länger an ihrem Platz und sprang an seine Seite. Sie umfasste den Schwertknauf. Die Energie schien ihren Körper zerreißen zu wollen, bewegte sich in immer schneller werdenden Kreisen um sie wie ein Tornado. Erst jetzt konnte sie ermessen, welche Leistung Hermit hier vollbrachte.


    Wut flammte in Revenants Augen auf. Er ballte die Fäuste und stürzte auf sie zu.


    Amber spürte, wie auch ihre Kräfte allmählich schwanden. Ihre Muskeln fühlten sich hart an.


    „Die Ringe … sie müssen das Tor erreichen“, presste Hermit hervor.


    „Sie sind erst beim Menhir!“, rief Kevin.


    Amber schloss die Augen und konzentrierte sich auf ihre nachgebenden Muskeln.


    „Geister des Windes! Helft eurer Tochter!“, rief sie.


    Revenant brüllte wie ein Raubtier. Funken sprühten aus seinen Augen. Er tobte vor Zorn. Dann stürzte er auf sie zu. Ein heftiger Wind kam auf und ließ die Lichtringe schneller auseinanderdriften.


    „Das wirst du bereuen, Tochter des Windes!“, brüllte der Vampir und hob drohend die Faust.


    Amber kam es wie eine Ewigkeit vor, bis die Lichtwellen ans Schattentor gelangten. Als sie sie erreichten, hörte sie einen Knall, wie von einem Überschallflugzeug. Dann folgte eine Druckwelle, die Revenant und sein Gefolge mit sich riss.


    Ohrenbetäubendes Geheul machte sie fast taub. Von allen Seiten schossen Vampire, Werwölfe und andere dunkle Gestalten an ihnen vorbei. Sie wurden in die Pupille eines riesigen Auges gesogen, die über dem Steinkreis schwebte und sich zusammenzog, bis sie ganz geschlossen war.


    Schlagartig verstummte auch das Geheul. Das Pulsieren des Schwertes erlosch und die Lichtringe verpufften in der Dunkelheit. Stille. Der Menhir, der eben noch blutrot geleuchtet hatte, besaß wieder das gewohnte Grau.


    Amber und Hermit hielten noch immer schwer atmend das Schwert über ihren Köpfen. Mom und Kevin lösten sich nur im Zeitlupentempo aus ihrer Starre.


    Hermits Griff lockerte sich, seine Arme sanken herab, und er begann zu taumeln. Schließlich sank er auf die Knie und stützte den Kopf in die Hände.


    „Ist es vorbei?“, wisperte Mom, den Blick auf Amber gerichtet.


    „Ich denke schon“, antwortete sie und ließ auch ihre Arme sinken.


    Ihre Muskeln fühlten sich wie Pudding an und ihr Kopf war leer. Sie konnte es nicht glauben, dass sie es geschafft hatten. Hermit stöhnte auf.


    „Der Arme, er ist fix und fertig. Komm, Hermit, wir gehen ins Schloss.“ Ihre Mutter war neben ihn getreten und fasste unter seinen Ellbogen. Hermit nickte.


    „Kevin, hilf mir mal.“ Kevin eilte ihr zu Hilfe, damit sie gemeinsam dem alten Mann auf die Beine halfen.


    „Aidan! Ich muss zu ihm!“, rief Amber.


    „Ich komm mit. Schließlich kennst du ja den Weg nicht“, sagte Kevin.


    „Erst wenn wir den armen Hermit hinauf gebracht haben“, diktierte ihre Mutter.


    „Mom! Was ist, wenn Aidan dringend unsere Hilfe braucht? Ich spüre, dass ihm etwas geschehen ist, und brauche Kevin, der mir den Weg zeigt.“


    Hermit hob den Kopf. „Sie brauchen Kevins Hilfe nicht, Amber, denn Sie kennen den Weg.“


    „Aber ich bin doch gar nicht dort gewesen“, widersprach sie.


    „Besinne dich auf deine Kräfte, Tochter des Windes“, sagte Hermit leise.


    Amber drückte Kevin das Schwert in die Hand und rannte zum Parkplatz, wo ihr Mini stand. Als sie zu dem Loch im Wagenverdeck aufsah, verstärkte der Anblick ihre Angst um Aidan. Ihr Herzschlag beschleunigte sich, als sie sich vorstellte, mit welcher Gewalt irgendein Monster es durchschlagen hatte. Diese Schattengeschöpfe hätten sie zermalmt wie Insekten.


    Sie drehte den Schlüssel im Zündschloss, trat die Kupplung durch und legte den Gang ein. Der Motor heulte wie ein gepeinigtes Tier auf, als sie Gas gab und in die Dunkelheit brauste. Sie kannte den Ort nicht, an dem Aidan sich befand, sondern folgte ihrem inneren Gefühl.


    Sie musste herausfinden, was es mit dieser Tochter des Windes auf sich hatte. Wenn sie zurückkehrte, würde sie Hermit fragen, auch nach der Bedeutung der Visionen, die sie hatte, als er mit dem Schwert das Mal beseitigte.

  


  
    Amber.

  


  
    Als sie ihren Namen klar und deutlich hörte, trat sie unvermittelt auf die Bremse. Die Reifen quietschten, doch der Mini stand. Sie lauschte, aber außer dem Tuckern des Motors hörte sie nichts. Und doch glaubte sie, Aidans Stimme gehört zu haben. Sie kurbelte das Fenster herunter und spähte hinaus.


    „Aidan? Wo bist du?“


    Sie erhielt keine Antwort. Halluzinierte sie? Wahrscheinlich drehte sie noch durch. Immer wieder diese Stimmen. Kein Wunder, nach allem, was sie erlebt hatte. Nachdem ihr Atem sich wieder beruhigt hatte, fuhr sie erneut an. Ihr war beklommen zumute. Sie malte sich alle möglichen Gefahren aus, in die er geraten sein könnte. Es waren quälende Bilder, die ihre Angst schürten. Sie umklammerte das Lenkrad, dass ihre Fingerknöchel weiß hervortraten. Amber folgte der Straße in nordwestliche Richtung. Es war still, kein Auto kam ihr entgegen. Alles erschien friedlich, als wäre nie etwas geschehen.


    Die Vorstellung, Aidan könnte von Revenant getötet worden sein, war unerträglich. Ohne ihn wäre das Leben nicht mehr lebenswert.


    Ihr Herz lag schwer in der Brust, und sie kämpfte gegen die aufsteigenden Tränen. Sie spürte ein schmerzhaftes Ziehen in den Muskeln, von all der Anstrengung. Aber was bedeutete das schon gegen die Furcht in ihrem Herzen?


    Die Straße führte zum Meer. Aus der Ferne drang das Kreischen von Möwen zu ihr und salzige Meeresluft drang in ihre Nase. Amber wusste nicht, was sie so sicher machte, sich auf dem richtigen Weg zu befinden, noch dazu, wo sie sich hier überhaupt nicht auskannte. Und wenn sie sich irrte? Sie unterdrückte ihre Zweifel und bog an der nächsten Kreuzung ab. Der Weg wurde steinig und ihr kleiner Mini ächzte.

  


  
    Amber.

  


  
    Da war wieder seine Stimme. Würde er sie rufen, wenn er nicht mehr lebte? Daran mochte sie nicht glauben. Das konnte sie sich nicht eingebildet haben! Die letzten Zweifel wurden beseitigt, als sie seinen Rover sah.


    „Aidan“, murmelte sie und schöpfte neue Hoffnung. Doch dann sah sie die zerstörte Frontscheibe des Rovers und die Furcht übermannte sie aufs Neue.


    Sie parkte neben seinem Rover und hastete aus dem Wagen. Im Licht der Scheinwerfer erkannte sie einen schmalen Pfad, der zu den Klippen hinaufführte. War er etwa dort hinaufgegangen?


    „Aidan? Aidan?“


    Sie knipste die Taschenlampe an, die sie zuvor dem Handschuhfach entnommen hatte. Sie sandte ein Stoßgebet zum Himmel. Gott konnte nicht zulassen, dass Aidan starb, nicht jetzt.


    Immer wieder rief sie seinen Namen, als sie dem steilen Weg folgte. Plötzlich nahm sie in der Dunkelheit eine Bewegung neben sich wahr. Sie richtete den Lichtstrahl in die Richtung und erkannte eine Gestalt, die sich ihr schwankend näherte. Amber konnte ihr Glück kaum fassen. Ihr Herz vollführte einen Freudensprung.


    „Aidan!“


    Sie rannte zu ihm. Hätte sie nicht die Arme um ihn geschlungen, wäre er gestürzt. Er sah mitgenommen aus, mit hohlen Wangen und dunklen Rändern unter den Augen.


    „Aidan“, stammelte sie immer wieder, während die Tränen über ihre Wangen liefen. Sie presste sich an ihn, wollte ihn nie mehr loslassen.


    „Oh, Aidan, ich war so verzweifelt vor Angst.“ Amber schluchzte auf.


    „Mein Gott, ich habe nicht mehr geglaubt, dich lebend wiederzusehen“, flüsterte er und drückte seine Lippen auf ihr Haar. Sie klammerte sich an ihn. Es tat so gut, ihn wieder zu spüren. „Ich hätte am Himmel und an Gott gezweifelt, wenn du gestorben wärst.“ Sie schmiegte ihr Gesicht an seine Brust. „Halt mich ganz fest, Aidan.“ Eine Weile standen sie schweigend und engumschlungen, bis Amber die Stille unterbrach.


    „Stell dir vor, Hermit hat es geschafft, das Tor zur Schattenwelt zu schließen, und Revenant und sein Gefolge zu verbannen. Ich mag es kaum glauben.“


    „Das ist gut“, antwortete er leise und strich ihr sanft übers Haar.


    „Bist du verletzt?“ Amber sah zu ihm erschrocken auf, als sie seinen zerfetzten Jackenärmel bemerkte.


    Aidan schob sie sanft von sich und bewegte seine Glieder. Dann betastete er seinen Hals und den Arm. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht.


    „Denke nicht. Ich bin nur hundemüde.“


    „Du hast ja auch viel durchgemacht. Lass uns nach Hause fahren. Von heute an wird es keine Bedrohung mehr durch Revenant geben. Übrigens, mein Schattenmal ist auch fort. Er hat keine Macht mehr über mich.“


    Er legte den Arm um ihre Schultern und langsam liefen sie zum Wagen zurück. „Wirklich?“


    „Hermit hat es mit dem Flammenschwert entfernt. Frag mich nicht, es hat irgendwie geklappt. Ach, ich bin nur glücklich, dich gefunden zu haben. Ich dachte schon …“


    Er blieb stehen und legte ihr einen Finger auf den Mund. „Jetzt ist alles vorbei. Wir müssen versuchen, nicht mehr daran zu denken.“


    Amber legte die Arme um Aidans Nacken, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. Oh, Gott, wie sehr hatte sie ihn vermisst und um ihn gebangt. Seine Lippen fühlten sich eiskalt an. Bestimmt war er durchgefroren, hier oben in der Kälte, bei dem rauen Seewind.


    Aidan erwiderte ihren Kuss voller Verlangen. Seine Zunge tastete nach der ihren. Sein eisiger Atem, der in ihre Mundhöhle drang, ließ sie frösteln. Dennoch erwiderte sie seinen Kuss voller Leidenschaft. Nach einer Weile löste sie sich von ihm.


    „Du bist ganz kalt, und ich friere auch. Wir sollten jetzt lieber zum Schloss fahren. Die anderen machen sich große Sorgen und wollen wissen, was geschehen ist.“


    Er nickte, und sie stiegen in ihren Mini ein und fuhren zurück. Immer wieder warf Amber einen Blick auf Aidan, als müsse sie sich vergewissern, dass sie nicht träumte. Ihre Hand tastete nach der seinen und drückte sie. Sie war ihrem Schicksal so dankbar.
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    Aidan war blass und in sich gekehrt, wie Amber ihn noch nie erlebt hatte. Immer wieder schielte sie zu ihm rüber, wenn ihre Mutter zum wiederholten Male von dem Erlebnis im Park erzählte. Seine Miene blieb unbeweglich, als berühre ihn nichts.

  


  
    „Und als dieser Vampir auftauchte und Amber noch Hand an dieses Schwert legte! Mir blieb fast das Herz stehen vor Angst. Aber Aidan, nun erzähl uns doch, wie du in die Gewalt der Werwölfe geraten bist.“


    Neugierig blitzte es in Moms Augen auf. Sie lehnte sich nach vorn und stützte ihre Ellbogen auf die Knie. Sie musste immer alles wissen. Amber rollte mit den Augen. Ihre Mutter glaubte immer, andere wären genau so extrovertiert wie sie und müssten jedes Detail preisgeben.


    „Da gibt es nicht viel zu erzählen. Sie ließen von mir ab, als Revenant erschien.“


    „Und weiter? Was hat Revenant dann gemacht?“


    Amber funkelte ihre Mutter an. Es zeugte von wenig Rücksichtnahme, ihn zu bedrängen. Spürte sie denn nicht, dass er nicht darüber reden mochte? Dem musste sie Einhalt gebieten. Aidan war traumatisiert. Irgendwann würde er sich ihr öffnen, davon war sie überzeugt.


    „Mom, bitte lass Aidan ein wenig Zeit. Er hat viel durchgemacht und braucht Ruhe. Morgen ist auch noch ein Tag.“


    Mom hob zu einer neuen Frage an, verkniff sie sich dann aber, als sie Ambers warnenden Blick auffing.


    „Entschuldig bitte, Aidan, aber die Ereignisse haben mich so aufgekratzt. Wenn ich nicht darüber reden kann, ersticke ich.“ Sie legte eine Hand an ihre Kehle und suchte seinen Blick.


    Aidans Blick war leer, als befände er sich nicht in ihrer Mitte. Irgendetwas war mit ihm geschehen, das ihn völlig verändert hatte. Die Aura von Furcht und Zorn, die ihn umgab, beunruhigte Amber. Entweder hatte er einen Schock, oder er verschwieg ihnen etwas Wichtiges.


    Hermits Stirnrunzeln bestätigte das ungute Gefühl in Amber. Sie ertappte ihn ein paar Mal dabei, wie er Aidan musterte.


    Als sie Aidan im Wagen nach seinen Erlebnissen befragt hatte, war er auch ihr ausgewichen. Der warme Glanz in seinen Augen war einer unbeschreiblichen Starre gewichen. Das war nicht der Aidan, der sie am Morgen mit einem liebevollen Blick verlassen hatte.


    „Ich kann nicht darüber reden. Noch nicht“, hatte er geantwortet.


    Sie wollte nicht weiter in ihn eindringen, selbst wenn alles in ihr danach schrie, die Wahrheit zu erfahren.


    „Ich fühle mich kaputt und müde und werde schlafen gehen“, sagte Aidan abwesend in die Runde und erhob sich.


    Er drehte sich zu Amber um. In seinem Blick lag die stumme Aufforderung, ihn zu begleiten. Dann verließ er schleppenden Schrittes das Zimmer.


    „Ich glaube, Aidan hat recht. Ich bin auch todmüde und gehe besser zu Bett.“


    Ihre Mutter gähnte herzhaft und stand auf. Ihrem Beispiel folgte auch Kevin. Amber blieb mit Hermit allein zurück. Sie musste jetzt mit jemandem reden.


    „Hermit, irgendwas ist mit Aidan geschehen. Ich mache mir Sorgen. Haben Sie das auch bemerkt?“


    „Hat eine schwere Prüfung hinter sich und ist erschöpft. Passt schon.“


    „Ich glaube, dass das nicht allein der Grund ist. Er berichtet immer nur bis zur Begegnung mit Revenant und nie darüber hinaus. Vielleicht hat der Vampir ihn gezeichnet?“


    Hermit rutschte unruhig im Sessel hin und her und zögerte mit seiner Antwort. „Hermit, du verschweigst mir etwas. Wenn du etwas weißt oder vermutest, dann sage es mir bitte.“


    Sie lehnte sich vor und ergriff die Hand des Alten, der seinen Blick senkte.


    Deutlich spürte sie, dass Aidan, obwohl er die Prüfung geschafft hatte, in Gefahr schwebte. Darüber konnte auch das Schweigen Hermits nicht hinweg täuschen. Aidan brauchte sie, auch dessen war sie sicher.


    „Bestimmt muss er sich nur tüchtig ausschlafen und morgen sieht alles anders aus.“ Der Alte lächelte ihr aufmunternd zu.


    Doch Amber fühlte sich nicht erleichtert. Sie spürte drohendes Unheil. Ihre Haut kribbelte, wie immer, wenn sie etwas Unangenehmes erfuhr, und das Herz lag schwer in ihrer Brust.


    „Weshalb hat Revenant mich Tochter des Windes genannt?“, fragte sie und erzählte ihm in einem Zug von ihrem Erlebnis im Moor, und dass sie zweimal die Geister des Windes um Hilfe angerufen hatte, obwohl sie den Grund dafür nicht kannte.


    „Wie ich schon sagte, schlummern in dir Kräfte, eine enge Verbundenheit zur Natur und ihren Geistern. Ein Wesen seiner Art spürt das.“


    „Du besitzt dieses Wissen, Hermit. Lass mich daran teilhaben. Ich möchte mehr über sie erfahren, diese Kräfte kennenlernen, wissen weshalb ich eine Bindung zu ihnen und den Naturgeistern habe. Lehre mich dieses geheime Wissen. Bitte.“


    „Willst du etwa eine Druidin werden, Amber?“ Er lächelte schief und zwinkerte ihr schelmisch zu.


    „Warum nicht? Sag nicht Nein.“


    „Passt schon. Wenn es dir Freude macht.“


    „Danke.“ Amber lächelte ihn an.
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    Aidan wartete bereits voller Ungeduld auf Amber und wanderte rastlos auf und ab.

  


  
    „Wo hast du so lange gesteckt?“, donnerte er los, als sie sein Zimmer betrat.


    „Ich habe nur kurz mit Hermit geredet“, verteidigte sie sich.


    Er zog sie grob in seine Arme und presste die Lippen fordernd auf ihren Mund. Mit seinem Kuss wollte er sie gleichzeitig für die Verspätung bestrafen und ihr seinen Stempel aufdrücken.


    „Du weiß nicht, wie sehr ich mich nach dir sehne. Weshalb bist du nicht sofort gekommen? Jede Minute des Wartens quält mich“, raunte er und seine Fingernägel gruben sich in ihren Arm, dass sie aufschrie.


    „Aidan, du tust mir weh.“


    Deutlich zeichneten sich gerötete Dellen auf ihrer Haut ab, denen er kaum Beachtung schenkte. Sie sollte spüren, wie er sie brauchte und mit welcher Ungeduld er sich nach ihr verzehrte. Umso stärker presste er sie fest an seinen Körper, dass sie in seinen Armen nach Atem rang.


    „Es waren doch nur ein paar Minuten“, sagte sie gepresst.


    Anstelle einer Antwort legte er ihr seinen Finger auf den Mund und zog sie mit sich zum Bett. Er wollte jetzt nicht reden. Alles, was er brauchte, war ihre körperliche Nähe. Amber versuchte, sich seinem Griff zu entwinden, umso mehr hielt er sie fest.


    „Aidan, lass mich bitte los.“


    Ihre Augen sahen ihn voller Vorwurf an. Ihr schneller Puls pochte an seiner Handfläche, was ihn erregte.


    „Bitte.“


    Der flehende Ausdruck in ihren Augen erschreckte ihn. Was war nur in ihn gefahren? Reumütig löste er den Griff. Er sank aufs Bett und starrte vor sich hin. Er hatte ihr Schmerzen zugefügt, und bereute das zutiefst. Niemals hätte er sich so gehen lassen dürfen. Amber kniete sich vor ihn und umfasste sein Gesicht.


    „Einen Penny für deine Gedanken, Aidan.“


    „Entschuldige. Aber irgendwie sind mir die Nerven durchgegangen.“


    „Das verstehe ich.“


    „Ich will einfach nur vergessen, Amber.“


    Sein Blick glitt über ihren Körper, ihre weichen Rundungen. Ihm entgingen nicht ihre steifen Brustwarzen, die sich deutlich unter der Bluse abzeichneten, wenn sie einatmete. Sein Körper reagierte darauf mit einem so starken Verlangen, dass er sich fast wie ein Tier auf sie gestürzt hätte. Nimm sie, sagte eine Stimme in seinem Inneren.


    Er riss sie in die Arme und küsste sie wild und fordernd, so wie in der Nacht, vor der Prüfung. Seine Zunge schob sich zwischen ihre Lippen. Bereitwillig öffnete sie ihren Mund. Er stöhnte auf, als seine Zunge einen Moment pausierte, bevor sie den Tanz fortführte. Seine Hände wanderten über ihren Körper, besitzergreifend und ungeduldig. Mit den Lippen küsste er ihre Halsbeuge, saugte daran, bis seine Zunge der gleichen Spur auf ihrer geröteten Haut folgte. Es war ihr Geruch, der seine Lust ins Unermessliche steigerte. Die Zartheit ihrer Haut schien von ihm zu fordern, seine Zähne darin zu versenken. Er erschrak über diesen Gedanken. Es kostete ihn Mühe, sich zurückzuhalten, als er sanft an ihrer Halsbeuge knabberte, während seine Hände ihre vollen Brüste umspannten und durch den Stoff der Seidenbluse die hart gewordenen Knospen rieben. Sie trug keinen BH. Erfreut bemerkte er, wie sie ihren Kopf zurücklegte und die Augen schloss. Ein Lächeln umspielte ihre Lippen. Ihre Hände glitten über seinen Rücken, krallten sich in seine Muskeln, die sich unter dem Sweatshirt spannten. Ein leichter Schmerz durchzuckte ihn an den Stellen, wo ihre Fingernägel sich in seine Haut bohrten. Das heizte ihm so ein, dass seine Männlichkeit anschwoll. Ungeduldig zerfetzte er mit einem Ruck die seidige Bluse.


    Ihr Duft war berauschend und stärker als ein Aphrodisiakum. Sein Phallus sprengte fast die Hose und sehnte sich nach Freiheit. Aber da war noch etwas anderes, das er spürte, ein leises Pochen. Er lauschte. Es war ihr Herz, das immer schneller in ihrer Brust schlug und das Blut durch die Adern pumpte. Er konnte es deutlich hören, ohne sein Ohr anzulegen.


    Er konnte ihren Puls hören und das Blut, das durch ihren Körper floss, riechen. Schon allein bei dieser Vorstellung vibrierte es in seinen Lenden. Der Drang, sie zu besitzen, ihr damit noch näher zu sein, zu spüren, wie das Blut durch ihre Adern strömte, während er immer wieder in sie stieß, versetzte ihn in einen Zustand der Ekstase. Er streifte ihr die Blusenfetzen von den Schultern und umfasste ihre Brüste, zwirbelte mit den Daumen ihre Brustwarzen, die sich ihm entgegen reckten und förmlich darum bettelten, beachtet zu werden.


    Er berührte Amber nicht so sanft, wie sie es gewohnt war, denn er hatte sein Verlangen nicht mehr unter Kontrolle. Dennoch gab sie sich ihm hin, überließ sich seiner Führung. Seine Zunge leckte über die steifen Knospen, erst behutsam, dann gierig. Sie drückte den Rücken durch und bog sich ihm entgegen. Beim Anblick der vom Lecken feuchten Brustspitzen wäre Aidan fast gekommen. Die Jeans wurde unerträglich eng. Er führte ihre Hände zu seinem Hosenbund.


    „Öffnen“, forderte er.


    Amber sah ihn mit verschleiertem Blick an und folgte seiner Aufforderung. Es erschien ihm wie eine Erlösung. Prall reckte sich sein Glied ihr entgegen. Amber strich mit der Fingerspitze darüber, und er stöhnte auf. Er sehnte sich nach mehr, wünschte, sie würde ihn an seiner empfindlichen Spitze mit den Lippen umschließen. Sie schob ihre Hände unter sein Sweatshirt und zog es ihm über den Kopf. Jeden einzelnen Muskel, der sich unter der Haut seines Brustkorbs spannte, küsste sie. Dabei berührten die Spitzen ihrer Brüste seine Haut, was ein Prickeln in seinen Hoden hinterließ. Langsam wanderten ihre Lippen zu seinem Bauch bis zum Ansatz seiner Schambehaarung. Ihre Hände glitten in seine Hose und zerrten sie über seine Oberschenkel. Er lachte leise und zog seine Jeans ganz aus, um sie beiseite zu werfen.


    „Und jetzt zieh deine aus, oder willst du mich nicht auch spüren?“ Er wusste, es klang mehr nach einem Befehl als nach einer Bitte.


    „Ja“, hauchte sie und folgte seiner Aufforderung.


    Aidan wurde durch eine ungezügelte Gier auf Befriedigung beherrscht, wie er es nie gekannt hatte. Sie ahnte nicht, wie betörend sie in diesem Augenblick wirkte. Seine Fingerspitzen gruben sich in ihren Po, kneteten ihn. Schließlich erhob er sich, zog sie hoch und warf sie rückwärts aufs Bett. Dann legte er sich auf sie. Ihre Handgelenke hielt er über ihrem Kopf fest, während er sich zwischen ihre Schenkel schob. In ihrem Blick lag eine Mischung aus Begehren und Erstaunen. Sein harter Schaft drückte sich gegen ihren Venushügel. Sie wand sich hin und her, versuchte ihre Hände seiner Umklammerung zu entziehen. Doch er hielt sie unerbittlich fest und genoss seine Überlegenheit.


    Sie gehörte ihm.


    Es bereitete ihm Spaß, wie sie sich zur Wehr setzte und dadurch seine Lust weiter anstachelte. Amber japste und ihre Gegenwehr erlahmte. Reglos lag sie unter ihm und sah ihn verlangend an. Immer mehr verstärkte sich in ihm der Wunsch, sie zu beherrschen, ihren Körper, ihren Geist, ihre Seele, erst dass bedeutete für ihn, wirklich eins mit ihr zu werden. Er beugte sich über ihre Brüste und umschloss nacheinander ihre Knospen mit den Zähnen, während er in sie eindrang.


    Diese heiße Feuchte vernebelte seinen Verstand, ließ ein Sternenmeer vor seinen Augen erstrahlen, dessen Intensität seinen Schädel fast platzen ließ. Immer wieder stieß er in ihren bereitwilligen Körper, in einem immer schneller werdenden Rhythmus, dem sie sich anpasste. Er spürte ihre Nägel über seinen Rücken kratzen. Tief sog er die immer intensiver werdende Geruchsmischung von Schweiß und Blut ein, die an ihrer Haut haftete, köstlich, süß, angereichert mit Adrenalin, der berauschendste Cocktail, den er sich vorstellen konnte.


    Doch plötzlich explodierte sein Körper in einem Orgasmus, den er laut hinausbrüllte. Aidan ergoss sich tief in sie hinein.


    Atemlos sank er auf Amber nieder und vergrub sein Gesicht in ihrem Haar. Es dauerte einen Moment, bis sich seine Atmung normalisierte.


    Aidan hatte zwar einen Höhepunkt erlebt, der alles bisher Gekannte in den Schatten stellte, und doch besaß er das Gefühl, dass etwas fehlte. Für einen kurzen Augenblick fragte er sich, wie ihr Blut wohl schmeckte. Wieder erschrak er über sich selbst. Sicher war Moira mit ihrem Gerede daran schuld. Er würde Amber nicht wehtun. Sanft umfasste er ihr Gesicht und betrachtete es. Jeder einzelne Zug darin war ihm vertraut.


    „Ich liebe dich, Aidan“, sagte sie.


    Diese schlichten Worte berührten ihn tief. „Ich liebe dich auch, Amber. Wirst du mich immer lieben, egal was geschieht?“


    „Fürchtest du, ich könnte dich wie Moira mit einem anderen betrügen?“


    „Vielleicht.“ Er quälte ein Lächeln auf seine Lippen.


    „Du zweifelst?“


    Scharf sog er die Luft ein. Er wollte jetzt nicht über Moira sprechen, die ihn an Dinge erinnerte, die er zu vergessen suchte. Zu viel war geschehen, was auch ihn verändert hatte. Nichts war mehr wie früher, selbst der Sex mit Amber war anders geworden, intensiver und sinnlicher.


    „Wie sehr liebst du mich, Amber?“


    „Was soll diese Frage? Ich liebe dich sehr, ohne Wenn und Aber. Spürst du das nicht?“


    „Komm her, in meine Arme.“


    Er küsste sie sanft auf die Nasenspitze und rollte sich auf die Seite. Dann zog er sie an seinen Körper und schloss die Augen. Aber es gelang ihm nicht einzuschlafen. Die vergangenen Minuten der Leidenschaft waren noch immer gegenwärtig. Er hatte sich nach ihr gesehnt, ihrem Körper und – ihrem Blut. Der Duft ihres Blutes hatte ihn in einen Rausch versetzt, so wie das Blut Revenants, das er gekostet hatte. Es war so köstlich gewesen und hatte eine unglaubliche Gier nach mehr in ihm geweckt, die er kaum kontrollieren konnte.


    Er war zu einem Teil der Schattenwelt geworden. Die Furcht davor, sich womöglich in eine Bestie wie sein Vorfahr zu verwandeln, erfüllte ihn mit Abscheu. Und doch wusste er, dass es geschehen würde.


    In seinem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Er liebte Amber, das war sicher. Doch wie stark ihre Liebe war, würde sich noch zeigen.
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    Epilog

  


  
    

  


  
    Als Aidan längst neben ihr friedlich schlief, fand Amber hingegen nicht die ersehnte Ruhe. Alles hatte sich verändert, ihr Leben und auch Aidan. Sie spürte, dass die Finsternis von ihm Besitz ergriffen hatte, und das ängstigte sie. Aber sie tröstete sich mit der Hoffnung, dass ihre Liebe stark genug war, alles zu überwinden.

  


  
    Wenigstens hatte Aidan sich dazu entschieden, die Brennerei nicht wie geplant zu verkaufen, sondern nach einem neuen Geschäftsführer zu suchen. Er versprach, dass Mom und Kevin in der Wohnung weiterhin wohnen dürften. Für den neuen Geschäftsführer sollte ein älterer Trakt des Schlosses renoviert werden. Das sollte Mom übernehmen, was ihr als guter Einstieg zurück in ihren Beruf als Innenarchitektin dienen sollte. Nicht nur für Amber selbst, auch für Mom änderte sich das Leben nach Dads Tod. Jetzt musste ihre Mutter die Familie ernähren, bis Amber im nächsten Jahr nach ihrem Abschluss einen Job fand und sie finanziell unterstützen konnte.


    Amber war froh, Gealach Castle und Aidan nicht verlassen zu müssen. Sie drehte sich zu ihm um und spürte seinen Atem auf ihrem Gesicht. Nie wieder würde alles wie früher sein.


    Als sie sich geliebt hatten, vermisste sie seine Zärtlichkeit. Er war grob und bestimmend gewesen, als wolle er sie bestrafen. Dann seine seltsamen Fragen, die ihr nicht aus dem Sinn gingen. Aber das war jetzt vorbei, unwichtig geworden, und Moira weilte in der Schattenwelt. Amber musste an die Zukunft denken, eine Zukunft mit Aidan, der ihr so viel bedeutete, wie kein anderer Mann. Sie lauschte seinen gleichmäßigen Atemzügen und betrachtete sein Gesicht, dessen Züge sich im Schlaf entspannt hatten.


    Wenn die Sonne am nächsten Morgen aufging, gehörte der Tag ihnen. Die furchtbaren Erlebnisse würden sie nie vergessen, aber sie könnten lernen, damit zu leben. Aidan an ihrer Seite zu wissen, verlieh ihr die Zuversicht, alles überstehen zu können, gleichgültig, was es auch sei. Sie würden sich den Problemen stellen, sollten welche auftauchen. Noch war Aidan hier – bei ihr. Sie würde um ihn kämpfen, mit all ihrer Kraft.
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